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      Höflich lächelnd hielt ich mich an dem Bierglas fest und fragte mich, warum zum Henker ich eigentlich zu nett war, solche Einladungen abzulehnen. Eigentlich war ich müde, weil ich heute den ganzen Tag im Garten verbracht hatte. Schon unter der Dusche hatte ich festgestellt, dass ich mich viel lieber auf die Couch gelegt und ein wenig gelesen hätte, als mich mit einer Horde angetrunkener Männer in einem stickigen Raum einzuschließen.

      Wer war überhaupt auf die beknackte Idee gekommen, diesen Junggesellenabschied an einem der heißesten Wochenenden des Jahres drinnen zu veranstalten?

      Selbst die Ankündigung, dass gleich noch eine Stripperin kommen würde, konnte meine Laune nicht heben. In spätestens einer halben Stunde würde ich verschwinden.

      Das Bier war zwar in Ordnung, aber es war einfach viel heiß und die Musik grauenvoll. Die Witze, die die meisten Männer hier rissen – natürlich fast ausnahmslos verheiratet –, waren einfach nur niveaulos.

      Schon vor einer Weile hatte ich mich in eine stille Ecke gesetzt und beobachtete nur noch. Inzwischen war mein Kumpel Jan, seines Zeichens der mehr oder weniger glückliche Bräutigam, von seinen Freunden auf einen Stuhl platziert und mit gelben Absperrband gefesselt worden. Police Line – Do not cross. Wie originell.

      Die Anspannung im Raum war inzwischen mit den Händen greifbar. Die Ankunft der sehnsüchtig erwarteten Stripperin schien also näher zu rücken. Man sollte nicht meinen, dass nahezu alle Männer hier eine eigene Frau zu Hause hatten. Anders konnte ich mir nicht erklären, dass eine Frau, die sich zu Musik auszog, sie alle dermaßen in Aufregung versetzte.

      Die Tür öffnete sich und eine kleine Brünette betrat den Raum, ein Tablett mit Bierkrügen auf dem Arm. Der Trauzeuge trat ihr sofort in den Weg und als sie daraufhin die Schultern straffte, korrigierte ich meine Einschätzung: Sie war gar nicht so klein.

      Irgendetwas an ihrer Erscheinung ließ mich unruhig werden. Sie sah sich forschend im Raum um und leckte sich nervös über die Unterlippe. Ihre grauen Augen weiteten sich kurz, bevor sie sich wieder an den Trauzeugen wandte.

      Das konnte unmöglich die Stripperin sein, sie war zwar nicht gerade anständig gekleidet, aber einem Blinden musste klar sein, dass sie unmöglich die angekündigte »Roxeanne« sein konnte.

      Obwohl ich mich schäbig dabei fühlte, nahm ich mir die Zeit, sie ausgiebig zu mustern. Doch auf mich achtete ohnehin niemand.

      Ihre Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden, aus dem sich bereits einige Strähnen gelöst hatten. Die Bluse war zu tief aufgeknöpft, der Rock zu kurz und die Absätze zu hoch – vielleicht doch die Stripperin? Wer ging in so einem Outfit und solchen Schuhen kellnern?

      Irgendetwas an ihr machte mich an. Kritisch beäugte ich mein Bier – ich hatte doch erst eins getrunken. Warum also erging ich mich in solchen Gedanken? Sie sprach noch immer mit dem Trauzeugen, schien aber an Selbstbewusstsein gewonnen zu haben, und lächelte einladend.

      Die offene Bluse stellte geradezu eine Aufforderung da, die wunderschön geformten Brüste zu bewundern, wobei ihre schmalen Fesseln ebenfalls nicht zu verachten waren. Sicherheitshalber stellte ich das Bier zur Seite.

      Sie drehte den Kopf und für einen Moment sah ich das intelligente Blitzen in ihren Augen. Mein Magen zog sich zusammen und ich schluckte schwer. Bei dem Gedanken, dass sie sich hier gleich vor allen Männern ausziehen würde, war mir gar nicht wohl. Das Gefühl erinnerte mich verdächtig an Eifersucht. Absurd – ich kannte sie ja nicht einmal.

      Eine merkwürdige Geschäftigkeit erfüllte den Raum und ein Stuhlkreis um den Stuhl des Bräutigams wurde gebildet. Es widerstrebte mir zwar, aber noch weniger wollte ich etwas verpassen. Also setzte ich mich kurzerhand an das freie Ende der Stuhlbahn und versuchte, nicht allzu verkrampft zu wirken.

      Die hohen Absätze sorgten dafür, dass ihre Hüften sich beim Laufen verführerisch von einer Seite zu anderen bewegten. Wie aufreizend das gleich beim Tanzen aussehen mochte, wagte ich mir gar nicht auszumalen.

      Die ruhigen Klänge von Tito and Tarantula erfüllten den Raum. Ich nahm alles zurück, was ich bisher gedacht hatte. Sie konnte sich bewegen, langsam, sinnlich und fließend – und ich war verdammt eifersüchtig. Sofort missfiel mir das Verhalten der Männer hier noch mehr. Das Gejohle und Grölen waren kaum zu ertragen, die Tänzerin schien das nicht zu stören. Ganz im Gegenteil, mit jeder Bewegung, mit jedem Blick, der ihr zuteilwurde, schien sie an Selbstvertrauen zu gewinnen.

      Ihre Lippen waren leicht geöffnet, ihr Pferdeschwanz wippte bei jeder Drehung. Dicht vor dem Bräutigam verbeugte sie sich und öffnete ihre Bluse noch weiter. Ein heißer Stich fuhr durch meinen Unterleib und ich brauchte meine ganze Konzentration, um nicht auf dem Stuhl herumzurutschen.

      Ob sie sich auf mich einlassen würde? Normalerweise bevorzugte ich einen sehr speziellen Typ Frauen – einen sehr devoten Typ Frauen. Ihre stolze Körperhaltung, der lange Nacken und die keck gerümpfte Nase zeugten von einem gesunden Selbstbewusstsein und machten mir eine Einschätzung ihrer sexuellen Vorlieben schwer.

      Als sie ihren Hintern knapp über den Beinen einer der anwesenden Männer kreisen ließ, kribbelte es bereits in meinen Fingerspitzen, ihre leicht gebräunte Haut zum Erröten zu bringen.

      Ich schaffte es einfach nicht, meinen Blick abzuwenden. Verdammt, ich wusste nicht einmal, ob ich in den letzten drei Minuten überhaupt geblinzelt hatte. Sie kam näher auf mich zu und ich bildete mir schon ein, ihren Duft erahnen zu können. Süß und leicht blumig. Doch das war unmöglich! Oder?

      Die letzten Klänge von »After Dark« schwebten durch den Raum und ihre Bluse fiel von ihrem Körper. Sie hob die Arme über den Kopf, ging dabei leicht in die Knie und schlängelte sich wieder nach oben. Ihre Hände in der Luft lösten eine wahre Flut an Fantasien in mir aus; viele davon beinhaltete mein Bett und Fesseln um ihre zarten Handgelenke.

      Zu sehr wünschte ich mir, zu wissen, wie ihre Stimme wohl klang. Dann wäre es leichter, mir auszumalen, wie sich ihr Stöhnen und Flehen anhören würde. Einen letzten verzweifelten Versuch unternahm ich, meine Gedanken wieder in anständige Bahnen zu lenken, was bei ihrem jetzigen Outfit alles andere als einfach war.

      Dann drehte sie sich zu mir um. Ihre Finger zogen das Haargummi von dem Pferdeschwanz und die seidige Masse fiel herunter, umspielte ihr fein geschnittenes Gesicht. Sie war unglaublich attraktiv und ich musste mich beherrschen, sie nicht einfach zu packen, aus dem Raum zu zerren und zu mir zu bringen.

      Ich zwang mich dazu, ruhig weiterzuatmen – auch dann, als ich ihre eindeutige Reaktion auf mich bemerkte. Jackpot.

      Für einen winzigen Bruchteil einer Sekunde strauchelte sie. Der Takt kam ihr abhanden und ihre Augen weiteten sich, als sie mich direkt ansah – und sie wusste, dass ich es bemerkt hatte. Ein kleines Lächeln umspielte meine Mundwinkel und ich betrachtete sie prüfend. Oh ja, sie würde sich hervorragend in meinem Bett machen. Und an meiner Seite. Stripperin oder nicht, ich wollte sie kennenlernen.

      Ihre Lippen öffneten sich leicht und sie wirkte irgendwie schockiert. Ruckartig drehte sie sich um, die abgehakte Bewegung wollte so gar nicht zum Takt der Musik passen. Sofort triumphierte ich innerlich. Sie reagierte auf mich, das war wunderbar.

      Meine Laune verschlechterte sich, als ich ihren nächsten Schachzug durchschaute. Sie widmete sich allen anderen Männern und sorgte dafür, dass ich nichts anderes mehr von ihr zu sehen bekam als den Rücken.

      Das störte mich nur mäßig, denn ich ahnte bereits, dass ich noch mehr als genug Zeit haben würde, sie ausgiebig zu betrachteten. Woher ich diese Theorie hatte, wusste ich selbst nicht. Ich war mir nur sicher, dass ich recht hatte.

      Der Rock landete neben der Bluse auf dem Boden und Jan, der Bräutigam, hatte einen knallroten Kopf, weil er den Reißverschluss hinuntergezogen hatte. Ganz in Ruhe bewunderte ich ihren wohlgeformten Hintern. Sie ging sicherlich regelmäßig laufen, anders konnte ich mir die Proportionen und die feste Haut nicht erklären.

      Die Stimmung im Raum stieg in dem Tempo, in dem ihre Hände sich zum BH bewegten. Noch immer hatte sie sich nicht mehr zu mir gedreht. Ich schwankte zwischen Belustigung und Verärgerung. Sobald diese kleine Vorführung zu Ende war, würde ich sie mir schnappen. Vorfreude pulsierte durch meinen Körper.

      Leider genauso heftig, wie das Blut sich seinen Weg durch meinen Schwanz bahnte, der sich schon schmerzhaft unter meiner Jeans bemerkbar machte. Es tröstete mich keineswegs, dass ich vermutlich nicht der einzige Mann im Raum war, dem es so ging.

      Jubel brannte auf und brachte mich zurück in den Moment. Der BH war gefallen und sie beugte sich vor, um Jan einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Sie richtete sich wieder hoch, das Kinn stolz in die Höhe gereckt. Allerdings war ich mir sicher, dass sie damit darüber hinwegtäuschen wollte, dass ich sie aus dem Konzept gebracht hatte.

      Das war gut, denn es bedeutete, dass sie auf mich reagiert hatte. Die Musik verstummte und sofort schoss Adrenalin durch meine Blutbahn.

      Der Trauzeuge nahm sie zur Seite und ich nutzte die Gelegenheit, mich von Jan zu verabschieden – ich hatte noch ein Date mit einer Pseudo-Stripperin.

      Schnell eilte ich nach unten und wartete im Schatten neben der Tür. Dabei gab ich meinem Puls die Möglichkeit, sich zu beruhigen, denn ich war ziemlich aufgewühlt.

      Die Tür schwang auf und sie rauschte hinaus. Ihr Duft schwebte dezent hinter ihr her. War das Mohn?

      Mitten auf dem Parkplatz blieb sie stehen, legte den Kopf in den Nacken und holte mit einem breiten Lächeln tief Luft. Spätestens jetzt wäre ich verzaubert gewesen, wenn ich es nicht ohnehin schon gewesen wäre.

      Prüfend sah sie auf die silberne Armbanduhr, die sie trug, und biss sich dabei auf die volle Unterlippe. Sie wollte doch nicht noch irgendwohin? Das passte nicht in meinen Plan.

      Ich schob die Hände in die Hosentaschen und trat aus dem Schatten. »Ich hoffe, du spielst nicht mit dem Gedanken, in diesem Aufzug noch irgendwo hinzugehen.«

      Deutlich hörte ich, wie sie nach Luft schnappte, als sie herumwirbelte. Es war einfach nur unwiderstehlich, wie ihre Augen vor Wut funkelten. »Erstens geht dich das überhaupt nichts an und zweitens war genau das mein Plan.«

      Bei dem Klang ihrer Stimme hätte ich um ein Haar zufrieden geseufzt. Besser, als ich sie mir vorgestellt hatte. Tief und kehlig – sofort hörte ich, wie sie heiser und außer Atem darum bettelte, dass ich sie kommen ließ. Mein Penis meldete sich erneut.

      Ich gab ein abschätziges Geräusch von mir und begann, sie zu umkreisen. Das machte man mit Beute schließlich so. Sie gab sich die größte Mühe, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen, doch sie wich vor mir zurück – allerdings nicht aus Angst, da war ich sicher.

      »Ich weiß nicht – die Vorstellung gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte ich leise und kam ihr näher.

      Ihre Augen wurden für einen kurzen Moment schmal und sie wirkte, als würde ein saftiger Fluch auf ihren Lippen liegen. Auf ihren vollen Lippen, die mich lockten, sie zu küssen. Aber eins nach dem anderen. Direkt über sie herfallen musste ich ja nicht.

      »Wie schön, dass das nicht die geringste Rolle spielt.« Sie fauchte den Satz förmlich, drehte sich um und lief so schnell davon, wie ihre hohen Absätze es zuließen.

      Für ein paar Sekunden genoss ich die Aussicht auf ihren Po, bevor ich sie einholte und entspannt neben ihr ging. Offenbar störte es sie, denn sie blieb stehen. Also blieb ich ebenfalls stehen. Sie trat einen Schritt nach hinten, ich ging nach vorne.

      Die Wut färbte ihre Wangen rot und in ihren Augen konnte ich deutlich lesen, was in ihr vorging. Sie war nicht gut darin, ihre Gefühle zu verschleiern.

      »Das reicht. Ich kann mich verteidigen«, stieß sie hervor und ihr Ton ließ die heiße Sommernacht um einige Grad abkühlen. Das beeindruckte mich nicht, denn in ihren Augen las ich eindeutig Neugier.

      »Das glaube ich dir gern. Aber ich fürchte, du bist viel zu faszinierend, als dass ich dich einfach gehen lassen kann«, entgegnete ich ruhig.

      Kurz verdrehte sie die Augen. »Soll das ein Kompliment sein oder hast du dir das von einem irren Serienmörder abgeguckt?«

      »Ein bisschen von beidem«, lautete meine Antwort und sie drehte schnell den Kopf – vermutlich, damit ich nicht sah, dass sie sich bemühte, nicht zu lachen. Um mich abzuschütteln, ging sie weiter nach hinten, allerdings schon merklich langsamer.

      Ich gab ihr Zeit, den Baumstamm hinter ihr zu ertasten. Es war herrlich, als die Erkenntnis sich in ihrem Gesicht abzeichnete. Sie schluckte schwer und ich wollte sofort mit der Zunge über die Stelle lecken, an der ich ihren Puls deutlich schlagen sehen konnte. Ob ihr überhaupt bewusst war, wie verführerisch sie war?

      Es kostete mich alle Kraft, sie nicht zu berühren. Vor allem weil sie so dicht vor mir stand und ihre Brüste sich unter der weit aufgeknöpften Bluse so schnell hoben und senkten. Ich wollte sie nicht verschrecken.

      »Warum hast du das gemacht?«, erkundigte ich mich. Meine Augen bohrten sich in ihre.

      Doch sie blieb störrisch. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

      Leise lachte ich. »Du bist eine miserable Lügnerin!«, stellte ich dann fest und stützte zuerst nur eine Hand neben ihrem Kopf an dem Baum ab. Sie wusste ganz genau, dass ich davon redete, dass sie mich am Ende ihres kleinen Strips ignoriert und sich ganz bewusst nur für mich nicht ausgezogen hatte.

      Schockiert sah sie mich an, bevor sie fluchte: »Aufgeblasener Blödmann!«

      Grinsend nahm ich den zweiten Arm dazu und stellte befriedigt fest, dass sie zwischen mir und dem Baum gefangen war. Mein!

      »Bist du immer so biestig?«, fragte ich und sah dabei auf ihre vollen Lippen, die von Sekunde zu Sekunde immer einladender wurden.

      Wie eingefroren lehnte sie an dem Stamm und bewegte sich keinen Millimeter. Das war auch nicht nötig, ihre Erregung war nicht zu übersehen.

      »Ich bin zuckersüß, wenn ein Mann das erste Date überlebt«, stieß sie hervor. Ob sie wusste, wie atemlos sie klang? Ich konnte nicht anders, als zu lachen, und sah sie dabei an. Ihre grauen Augen waren aufgerissen und wieder leckte sie sich kurz über die Unterlippe. Zitterte sie?

      Meine Beherrschung war dahin und ich nutzte meine überlegene Position eiskalt aus. Ich beugte mich vor, presste meine Lippen auf ihre und drang sofort mit meiner Zunge zwischen ihre Lippen.

      Zuerst erstarrte sie und ich fragte mich flüchtig, ob ich mich vielleicht doch verschätzt hatte und gleich mit einer Ohrfeige belohnt werden würde. Dann spürte ich ihre Finger in meinem Nacken. Sie kam mir willig entgegen. Willig und weich, presste ihren Unterleib an mich und trieb mich innerhalb von wenigen Herzschlägen zum Wahnsinn.

      Ihre Zunge neckte mich und sie schmeckte süß nach Erdbeeren. Endlich! Das war der zarte Duft, den sie mit sich herumtrug und der so verführerisch wirkte.

      Bevor meine Selbstbeherrschung, auf die ich sonst so stolz war, ganz verschwand, löste ich mich von ihr.

      »Ich will ein Date mit dir. Immerhin kann ich es kaum erwarten, deine zuckersüße Seite kennenzulernen – wenn das hier die zickige ist.« Mit einer Kopfbewegung wies ich sie darauf hin, dass sie sich noch immer lasziv an mich presste.

      Sofort richtete sie sich auf. »Bedaure. Ich gehe nicht auf Dates.«

      Erstaunt sah ich auf sie herab und ignorierte so gut es ging ihre geröteten Lippen. »Was soll das heißen?«

      Nun lächelte sie wie eine zufriedene Katze. »Ganz simpel, mein Lieber. Ich bevorzuge One-Night-Stands.«

      Um mir Zeit zum Nachdenken zu verschaffen, trat ich einen Schritt zurück. »Du lügst nicht.« Sie sah mir offen ins Gesicht und sagte eindeutig die Wahrheit.

      »Warum sollte ich? Und wenn du jetzt entschuldigen würdest, ich möchte langsam hier weg«, erwiderte sie schnippisch.

      »Nein«, protestierte ich. »Ein One-Night-Stand reicht mir nicht.«

      Mit dem Rücken lehnte sie sich gegen den Baum und sah zum Himmel, als würde sie Hilfe von dort erwarten. »Das ist wohl dein Problem.«

      Ha! Ich hatte gleich zwei Schwestern – wenn jemand mit störrischen Frauen diskutieren konnte, dann ich. So leicht würde sie mir nicht davonkommen. Schon gar nicht mehr jetzt, da ich wusste, wie sie schmeckte. »Was spricht gegen ein Date?« Sie ignorierte mich, also fragte ich: »Muss ich dich noch mal küssen, um dich vollständig zu überzeugen?«

      »Danke, das ist nicht nötig«, entgegnete sie scharf, wirkte dabei aber nicht unbedingt überzeugend.

      Offenbar würde ich bei ihr nur weiterkommen, wenn ich sie reizte. »Ich weiß, du bist schließlich schon erregt genug.«

      Sie schnappte erneut nach Luft und versuchte, mich mit ihrem Blick zu erdolchen. Ich hatte eine Schwäche für temperamentvolle Frauen. »Du bist wirklich ein arrogantes Arschloch.«

      »Ich versuche nur, dich zu ergründen: Du bist nicht schüchtern oder verklemmt und nicht auf den Mund gefallen. Wieso sollte eine wunderschöne Frau, die sich spontan zu einem Strip hinreißen lässt, sich nicht auf ein Date trauen?«, hakte ich nach.

      Die Nase noch immer gerümpft, zischte sie: »Das war nicht spontan, das war ein geplanter Auftritt.«

      Ich spürte ein amüsiertes Zucken um meine Lippen und nickte langsam. »Das mag sein, aber es war ganz bestimmt nicht deiner.«

      Wut flackerte in ihren Augen, bevor sie einer Art Resignation Platz machte. »Also gut. Selbst wenn das stimmen sollte, finde ich, dass ich meine Sache gut gemacht habe.«

      »Darauf kannst du Gift nehmen. Ich hatte schon eine beachtliche Latte, bevor du die Bluse überhaupt ausgezogen hattest.« Offen grinste ich sie an und sah, wie sie sich beherrschte, um nicht schon wieder empört nach Luft zu schnappen. In ihrem hübschen Gesicht konnte ich wie in einem aufgeschlagenen Buch lesen.

      Als sie den Arm hob, um mich von sich zu schieben, konnte ich nicht widerstehen, nahm ihr Handgelenk und umspannte es mit meinen Fingern. Wie hypnotisiert starrte sie auf die Stelle, an der unsere Haut sich berührte. Es schien, als könnte sie nur noch mühsam einen Gedanken fassen.

      Sanft küsste ich die kleine Stelle, an der ihr Puls pochte, und sagte: »Ich will ein Date mit dir.«

      Mit heiserer Stimme antwortete sie: »Ich kenne ja nicht einmal deinen Namen.«

      Dieser atemlose Tonfall sorgte dafür, dass Erregung sich in mir ausbreitete. Es war zu leicht, sich vorzustellen, wie sie beim Sex klang. Aus großen Augen starrte sie mich an, die Haare umspielten ihr Gesicht. Ohne Zopf sah sie noch viel attraktiver aus.

      »Daniel. Und deiner?«

      Ganz kurz senkte sie ihren Blick und sofort wusste ich, dass sie glaubte, mich austricksen zu können. Hoffentlich spielte sie kein Poker, denn ihre schauspielerischen Fähigkeiten waren wirklich unterirdisch. »Wenn du ihn errätst, gehe ich mit dir aus. Du hast drei Versuche.«

      Sie hielt sich wohl für sehr clever. Beinahe hätte ich den Kopf geschüttelt, weil sie doch nicht glauben konnte, damit davonzukommen. »Franziska?«, wagte ich einen ersten Versuch. Es war klar, dass sie einen ungewöhnlichen Namen haben musste, den ich niemals erraten würde. Aber sie hatte ihren kleinen Plan nicht durchgedacht.

      Ich gab mir nicht einmal mehr Mühe. »Kathrin?«

      Zufrieden schüttelte sie den Kopf. »Nein, du hast noch einen Versuch.«

      Um sie weiter aus dem Konzept zu bringen, küsste ich wieder die weiche Haut an ihrem Handgelenk. »Crystal?«

      Wütend riss sie ihre Hand weg und ich ließ es zu, obwohl es ein Leichtes gewesen wäre, sie weiterhin festzuhalten.

      »Sehr witzig. Leider verloren«, murmelte sie und ging an mir vorbei. In ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, der irgendetwas zwischen Bedauern und Erleichterung ausdrückte.

      Für zwei kurze Meter ließ ich sie in dem Glauben, gewonnen zu haben, dann packte ich ihren Oberarm und fragte: »Woher weiß ich, dass du mich nicht betrügst? Nicht, dass ich dir nicht vollkommen vertrauen würde, aber Kontrolle ist besser.« Dazu hielt ich meine Hand hin, denn ich wollte ihren Ausweis sehen.

      Ihre Augen wurden schmal, die Lippen öffneten sich leicht und ich ahnte schon, dass sie sich verfluchte.

      Offenbar traute sie nicht einmal mehr ihrer Stimme, denn sie schüttelte nur den Kopf.

      Obwohl ich es nicht wollte, wurde mein Grinsen breiter und ein leichtes Zittern lief durch ihren Körper.

      »Muss ich ihn mir selber holen?«

      Sie kapitulierte und zog ihre Geldbörse hervor. Ohne mich direkt anzusehen, reichte sie mir ihren Ausweis. Bis dahin hatte ich noch keinen weiteren Plan gehabt, doch als ich ihren Namen las, hätte ich beinahe lautes Kampfgebrüll ausgestoßen. Das konnte kein Zufall sein, der Name war zu selten. Ich ließ ihren Arm frei und las ihren Namen vor: »Morielia?«

      Mit einem Schulterzucken entgegnete sie: »Ich bevorzuge Mo. Die Wette hast du trotzdem verloren.«

      Das stimmte wohl, dafür hatte ich etwas Besseres in der Hand. Mo wusste es noch nicht, aber sie würde mir auf keinen Fall entkommen. Ich gab ihr den Ausweis zurück. »Selbstverständlich, Frau Wischnewski. Morielia Wischnewski.« Da sie sich in Sicherheit wiegen sollte, fragte ich: »Keine Chance?«

      »Willst du mehr als Sex?«, lautete ihre knappe Gegenfrage.

      Wieder betrachtete ich sie ausgiebig. Oh ja. Ich wollte definitiv sehr viel mehr. Warum, konnte ich selbst nicht sagen, aber da war dieses Gefühl in meiner Brust, das sich immer weiter ausbreitete. Wieso sollte ich also lügen? »Auf jeden Fall!«

      Mit einem bitteren Lächeln sagte sie: »Bedaure, ich bin nur ein Mädchen für eine Nacht.«

      Sie drehte sich um und stolzierte davon. Ihre Absätze klackten leise auf dem Kopfsteinpflaster des Abteiplatzes. Ich folgte ihr langsam und genoss ein letztes Mal für heute den Schwung ihrer Hüften. »Mo?«

      Ruckartig blieb sie stehen. Mittlerweile war ich mir absolut sicher, dass sie lange nicht so abgeneigt war, wie sie vorgab zu sein. Ihre Schultern strafften sich und ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, dass es wunderbar sein würde, sie in meinem Bett zu haben und mit ihr zu spielen.

      »Was?«

      Auch wenn ich heute Nacht nicht mehr weit kommen würde, war es doch an der Zeit, die Schlinge zuzuziehen. »Eine Frage noch. Ist Don dein Bruder?« Die Art, wie ihr ganzer Körper sich anspannte, war Antwort genug. Gut, dass sie den zufriedenen Ausdruck auf meinem Gesicht nicht sehen konnte. »Grüß ihn von mir.«

      Dieses Mal rannte sie fast, als sie sich von mir entfernte. Erst als ich ihre Absätze nicht mehr hören konnte, zog ich mein Handy aus der Hosentasche. Plötzlich interessierte es mich brennend, was mein guter Kumpel Don so trieb.

      Am liebsten hätte ich ihn gefragt, warum er mir verschwiegen hatte, dass seine Schwester so unglaublich begehrenswert war – doch ich ahnte schon, dass das eine der Fragen war, die Mann als Bruder nicht hören wollte. Immerhin hatte ich selbst zwei Schwestern und schon der Gedanke, dass jemand so über sie dachte, verursachte mir eine Gänsehaut.

      Statt auf meine SMS zu antworten, rief Don mich gleich an. »Daniel! Du hast ein großartiges Timing.«

      »Wie kommt es?«, fragte ich und war ehrlich überrascht.

      »Meine Schwester hat sich von ihrem Freund getrennt und ist umgezogen, morgen wollen wir feiern gehen. Willst du nicht mitkommen?«

      Ungläubig starrte ich auf die Ecke, um die Mo verschwunden war. Ihre Worte klangen noch in meinen Ohren. Hatte sie nicht behauptet, nur ein Mädchen für eine Nacht zu sein?

      »Waren sie lange zusammen?«

      »Äh, wenn ich wüsste, wie alt Mo ungefähr ist, könnte ich dir das bestimmt sagen. So um die 8 Jahre vielleicht.«

      Fast hätte ich gehustet. Irgendetwas an der Geschichte konnte nicht stimmen. Es fiel mir schwer, die strippende Brünette in einer festen Beziehung zu sehen – in einer anderen als mit mir jedenfalls.

      »Und jetzt wollt ihr sie auf andere Gedanken bringen? Stören Fremde da nicht?«

      Don lachte. »Du bist ja wohl wirklich kein Fremder und außerdem sind jede Menge Leute eingeladen. Wir gucken vorher Fußball bei mir. Kannst du gegen 15 Uhr da sein?«

      Ich stimmte zu und legte auf. Ein leichter Hauch von Erdbeere lag in der Luft und ich ahnte bereits, dass vor mir eine sehr lange, sehr schlaflose Nacht lag. Die Bilder von Mos fast nacktem Körper spukten durch meinen Kopf und das würde sich sicherlich nicht ändern, wenn ich erst einmal in meinem Bett lag.

      Schon morgen würde ich sie wiedersehen. Mein Herzschlag beschleunigte sich bei der Erkenntnis, dass ich es kaum erwarten konnte …
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      Nach diesem blöden Luftballontanzen durchsuchte ich praktisch das ganze Gebäude, doch von Elena war keine Spur mehr zu sehen. Genervt stiefelte ich ins nächste Stockwerk. Dabei hatte ich mir so einen wunderbaren Plan zurechtgelegt. Wann hatte jemand wie ich schon die Gelegenheit, eine Frau wie Elena anzusprechen? Wenn nicht auf der Weihnachtsfeier, wo dann?

      Doch jetzt sah es aus, als hätte sie sich klammheimlich davongeschlichen. Frustriert seufzte ich und überlegte, ob ich die Party ebenfalls sausen lassen sollte. Es waren ohnehin schon fast alle betrunken und auch mein Alkoholpegel war enorm erhöht.

      Hinter mir ging eine Tür auf und ich drehte mich um. Zuerst bemerkte Elena mich nicht, mein Herz machte einen Satz. Sie zog sich gerade ihre Jacke an und hatte offenbar wirklich vor, zu verschwinden. Was für ein Timing, dass ich sie noch erwischt hatte.

      »Da bist du ja! Ich habe dich schon gesucht. Irgendjemand muss die Ohligschläger davon abhalten, eine weitere Runde Luftballontanzen zu starten.«

      Sie zupfte den Saum ihres Kleids nach unten und nickte dann. »Klar, ich gebe mein Bestes.«

      Hörbar räusperte ich mich: »Wieso hast du deine Jacke an? Du willst doch nicht etwa schon gehen?« Ich bemühte mich zwar, nicht allzu vorwurfsvoll zu klingen, hatte damit aber nur mäßigen Erfolg.

      Elena strich ihre Haare zurück und hatte Probleme damit, mich direkt anzusehen. »Ich bin noch verabredet.«

      Was für eine blöde Ausrede. Demonstrativ sah ich auf meine Armbanduhr. »Um die Uhrzeit?«

      Ihre Wangen röteten sich. »Tja, was soll ich sagen …«

      Mit Mühe hielt ich mich davon ab, den Kopf zu schütteln. Ganz offenbar wollte sie nicht mit der Sprache herausrücken. Jetzt musste ich mir erst einmal etwas einfallen lassen, damit sie auf der Party blieb. Versöhnlich sagte ich: »Aber vorher musst du noch etwas mit mir trinken. Ich habe dir extra ein Glas reserviert, bevor die Meute sich darüber hermacht.«

      Zögerlich kam sie einen Schritt auf mich zu. »Ein Glas wovon denn?«

      Irgendetwas riet mir, dass es vermutlich erfolgreicher wäre, sie plump zu ködern, als sich einfach so anzubieten. »Wenn ich es mir recht überlege: Von gar nichts. Du wolltest dich einfach klammheimlich aus dem Staub machen und nicht einmal gemeinsam mit deinen Kollegen leiden.« Empört sah ich sie an und sie besaß wenigstens den Anstand, verlegen auf den Boden zu starren.

      »Für ein Glas habe ich bestimmt noch Zeit«, sagte sie ruhig.

      Ich dachte kurz nach, dann schüttelte ich den Kopf. »Oh bitte, ich will dich nicht von deinen ach so wichtigen Unternehmungen abhalten.« Mit einer Handbewegung bedeutete ich ihr, doch den Flur entlangzugehen.

      Sie trat von einem Fuß auf den anderen. »Okay, ich gebe es zu, ich wollte noch in eine Disco.«

      Während mein Blick über sie glitt, dämmerte es mir schon. Aber mein Mund war trotzdem schneller. »Was, alleine? Wozu?« Als mir klar wurde, dass es nur eins gab, auf das sie hinauswollte, murmelte ich: »Oooooooh!«

      Oh mein Gott. Sie hatte mir gerade gestanden, dass sie unterwegs war, um den erstbesten Mann aufzureißen. Ich wusste nicht, ob ich gekränkt oder panisch sein sollte. Was stimmte denn nicht mit mir, dass sie die Party verließ? Eigentlich hatte ich den Eindruck gehabt, dass wir uns sehr gut verstanden. Was aber gerade viel wichtiger war: Wie hielt ich sie davon ab?

      Bevor mir selbst klar war, was ich da eigentlich tat, trat ich auf sie zu. Ihre braunen Augen weiteten sich, als ich sie küsste. Meine Hand stahl sich in ihren Nacken und ich zog sie für einen kurzen Moment an mich.

      Erschrocken trat sie zurück und hob die Finger an die Lippen. Ich war mir nicht sicher, ob ihr überhaupt klar war, dass sie das tat. »Äh, was war das?«

      Ertappt grinste ich. Obwohl ich meinen ganzen Mut für den coolen Spruch zusammennehmen musste, sagte ich: »Ein Anreiz, noch ein wenig hier auf der Party zu bleiben.« Mit schnellen Schritten ging ich den Flur hinunter. »Kommst du?«

      Meine Erleichterung war grenzenlos, als sie tatsächlich kam. Genauso gut hätte ich mir schließlich eine Ohrfeige einfangen können.

      Tatsächlich war Elena mit einem Mal total gut aufgelegt, sie lobte den Cocktail und warf mir immer wieder verstohlene Blicke zu, wenn sie dachte, dass ich es nicht bemerkte. Gemeinsam verscheuchten wir unseren Kollegen Markus, der sie auf ziemlich plumpe Weise anbaggerte.

      Ich hatte mich gerade entspannt und das Gefühl, dass der Abend tatsächlich noch etwas werden konnte, als die schrille Stimme unserer Chefin fast mein Trommelfell zerriss.

      »Paaaartyyyyyy!«

      Dazu wurde die Musik so laut, dass jedes weitere Gespräch unmöglich wurde. Elena zupfte an meinem Ärmel. Zwar sah ich, dass ihre Lippen sich bewegten – aber ich konnte sie nicht verstehen.

      Gerade als ich selbst sagte: »Sorry, ich höre nichts«, fiel mir auf, wie dämlich das war, und ich lachte. Elena starrte mich verständnislos an und ich deutete auf die Tür.

      Sie setzte eindeutig Prioritäten, denn bevor sie mir nachging, leerte sie schnell den Peppermint Twist, den ich ihr serviert hatte. Ich hatte wirklich nicht geahnt, was für eine Frau sich hinter dem unschuldigen Äußeren verbarg. Nachdem sie mit Nachschub versorgt war, folgte sie mir in mein Büro.

      »Dieser Cocktail ist super. Wie hieß er noch gleich?«

      »Peppermint Twist, da ist Pfefferminztee mit drin, deswegen der Name.« Eigentlich hatte ich gar keine Lust, mein Fachwissen über Cocktails zu offenbaren. Mich interessierten gerade nämlich ganz andere Sachen. »Also, du wolltest ja noch weg. Einen Mann aufreißen, wenn ich das richtig verstanden habe. Den einen versprochenen Drink hast du ja schon gehabt – ich will dich dann nicht länger aufhalten.«

      Dazu setzte ich mich auf den Stuhl, ich war gespannt, wie sie reagieren würde.

      »Ich habe nie behauptet, einen Mann aufreißen zu wollen.«

      Unwillig verdrehte ich die Augen. »Muss ich jetzt wieder etwas zu deinen Qualitäten als Lügnerin sagen oder gestehst du freiwillig?«

      Ihre Schultern sanken nach unten. Sie hockte sich auf die Schreibtischkante und der weiche Stoff ihres Kleides rutschte zur Seite, enthüllte ihre Beine. »Ich hatte wirklich einen harten Monat, okay? Da wird ein wenig Spaß ja wohl erlaubt sein.«

      Amüsiert zuckten meine Mundwinkel. »Ich bin der Letzte, der gegen Spaß ist.«

      Sie schwieg und wirkte ein wenig verlegen. Irgendwann beschloss ich, dass es an der Zeit war, sie zu erlösen. Elena tat mir doch ein wenig leid. »Okay. Erklär mir, wie der Abend für dich jetzt weiterläuft.«

      Interessiert sah sie mir ins Gesicht, ihre Augen leuchteten. »Wieso?«

      »Ich bin neugierig.«

      Die verführerische Lady biss sich auf die Unterlippe und machte es mir noch schwerer, mich zu konzentrieren.

      »Du meine Güte, ich wollte lediglich ins D4rkster und ein wenig flirten. Sehen, was sich ergibt.«

      »Was ergibt sich denn in der Regel so?«, wollte ich jetzt wissen, weil ich wirklich neugierig war. Gleichzeitig kam ich mir wie bei einem Zugunglück vor, denn eigentlich wäre es besser, es nicht zu wissen. Aber ich konnte nicht anders.

      Nonchalant entgegnete sie: »Da gibt es keine feste Regel, das hängt ganz vom Verlauf des Abends ab.«

      Was hatte ich auch erwartet? Dass sie ein umfassendes Geständnis ablegte? Samt sexueller Vorlieben und der Eigenarten ihrer Ex-Freunde?

      »Und wie oft unternimmst du solche Ausflüge?« Gespannt sah ich sie an.

      Elena warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte, bevor sie langsam sagte: »Je nach Verlangen …«

      Herrje. Was sollte ich dazu sagen? Ich hatte nicht die geringste Erfahrung mit One-Night-Stands, geschweige denn mit Aufreißen oder Abschleppen oder was auch immer. Ehrlich gesagt war ich schon froh, dass Elena so lange mit mir redete.

      »Dabei siehst du aus, als könntest du kein Wässerchen trüben. So brav und anständig.« Andächtig musterte ich sie.

      Bevor sie mir antwortete, zog Elena ihre Jacke aus. Ihr Ausschnitt war von einer leichten Röte überzogen und sie fächelte sich Luft zu. »Was ist mit dir? Bist du ein Heiliger?«

      Überrascht zog ich eine Augenbraue hoch. Die Frage hatte mich überrumpelt. »Ganz sicher nicht. Aber ich denke, dass es für Frauen in der Regel einfacher ist, unverbindliche Affären zu haben. Wenn ich jetzt mit dir gehen würde, um, wie du es ja vorhast, jemanden aufzureißen, dann ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Frau sich im Nachhinein doch Hoffnungen macht, viel größer.«

      Sie nickte, als würden wir über Politik reden. »Da ist wahrscheinlich etwas dran. Also bist du Single?«

      Bei der Frage schlug mein Puls spürbar aus. Es war an der Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. »Ja, auf der Suche nach einer Beziehung.«

      »Wie nett«, murmelte sie und klang dabei durch und durch angewidert. Ich lachte laut auf und fuhr mir durch die Haare. »Schon klar. Nicht dein Ding. Wie hoch ist denn deine Erfolgsquote, wenn du auf Männerfang gehst?«

      Elena musterte mich mit einem Blick, der sehr einladend war, und schlug ihre Beine übereinander. Sehr langsam und bewusst, dabei rutschte ihr Rock noch weiter nach oben. Da sie sich keine Mühe gab, den Anstand zu wahren, versuchte auch ich es nur halbherzig. Völlig ungeniert bewunderte ich ihre glatte Haut – obwohl ich mich sehr verrucht dabei fühlte.

      Sie beugte sich so weit nach vorne, dass ich ihr Parfüm erahnen konnte, und präsentierte mir ihren Ausschnitt. »100 Prozent.«

      Eigentlich wollte ich den Kopf abwenden, aber ich konnte nicht. Stattdessen schwankte ich in der Entscheidung, wohin ich lieber sehen wollte. »Das glaube ich dir aufs Wort.«

      Sie kam näher und ich geriet in Panik. Ich war mir sicher, dass sie mich küssen wollte, aber das konnte ich nicht zulassen. Das war einfach nicht anständig. Außerdem war sie vielleicht sogar betrunken.

      Stattdessen schlug ich das Dümmste vor, das mir vermutlich jemals eingefallen war: »Vielleicht sollte ich dich begleiten, dann kann ich mir ein Bild davon machen, welchen Typ Mann du bevorzugst. Markus scheint deinem Geschmack ja nicht zu entsprechen.«

      Elena fuhr sich durch die Haare, ihre Mundwinkel sanken nach unten. »Selbst wenn er nicht so eine unsagbare Nervensäge wäre, bleibt er immer noch ein Kollege.«

      Mit einem lauten Klirren brach mein Traumgebilde in tausend Scherben zusammen. »Also sind Kollegen tabu?«

      Bevor sie nickte, biss sie sich auf die Unterlippe. So verführerisch, dass ich fast gestöhnt hätte. »Genau. Das macht alles nur kompliziert.«

      »Deswegen der Ausflug in den Nachtklub?«, fragte ich und kämpfte gegen die aufkommende Panik. Ich wollte doch nur, dass sie mal mit mir essen ging. Also besser öfter als nur einmal.

      Graziös stieg Elena vom Schreibtisch und stolzierte auf mich zu. Ich schluckte. Dann schluckte ich noch einmal, weil sie ihren Rock noch weiter hochschob. Ohne mich zu fragen, setzte sie sich auf meinen Schoß. Gegen das Stöhnen konnte ich absolut nichts tun.

      Wie selbstverständlich legten ihre Hände sich auf meine Brust, glitten hoch, umfassten meinen Nacken. Sie küsste mich. Wesentlich aufdringlicher, als ich es zuvor im Flur getan hatte. Ihre Zunge glitt über meine Lippen, dann knabberte sie an ihnen, bevor sie meinen Mund eroberte.

      Als wäre das noch nicht genug, rieb sie ihr Becken an mir und machte es mir unmöglich, an irgendetwas anderes als sie zu denken. Ich wollte sie ebenfalls spüren, griff nach ihr und spreizte meine Finger auf ihrem Rücken, während ich sie an mich zog.

      Schließlich rangen wir beide nach Atem und Elena sah mich so intensiv an, dass ein Schauer über meinen Rücken lief. Ich musste das hier schleunigst wieder in anständige Bahnen lenken. »Vielleicht sollten wir mal etwas essen gehen.«

      Mit einem Lächeln legte sie einen Finger auf meine Unterlippe und strich mit einer federleichten Berührung darüber. »Vielleicht solltest du lieber jetzt mit zu mir kommen.«

      Die Vorstellung war wunderbar. Ich seufzte leise und lehnte meine Stirn an ihre Schulter. Ihr blumiges Parfüm stieg mir in die Nase. »Ich dachte, du hättest Prinzipien, die Kollegen ausschließen –«

      Elena lenkte mich ab, weil sie wieder anfing, an meiner Lippe zu knabbern. Es war wirklich schwer, dabei vernünftig zu bleiben. Jede Berührung ihrer Zähne ging mir direkt ins Mark.

      »Streng genommen bist du doch kein richtiger Kollege«, erläuterte sie mir.

      »Was?«

      »Ach komm. Ich arbeite seit fast sechs Jahren hier und ich bin dir nicht einmal auf dem Flur oder sonst irgendwo begegnet. Wenn überhaupt, bist du ein halber Kollege.«

      Da war was dran. Aber trotzdem. Solche Arrangements für eine Nacht waren einfach nicht meine Sache. Um mir Zeit zum Überlegen zu verschaffen, küsste ich sie erneut.

      Sie wurde ungeduldig, die kleinen Liebesbisse fester. »Wenn du nicht möchtest, kann ich auch meinen ursprünglichen Plan weiterverfolgen.«

      Es reichte. Ich würde diese Frau jetzt nach Hause bringen und morgen, wenn wir beide unseren Kater auskuriert hatten, würde ich sie anständig zum Essen einladen. Wie es sich gehörte.

      Ich packte ihre Hüften und schob sie von meinen Beinen. »Das ist unfair, Elena! Wir sind beide betrunken und sollten gar keine Entscheidungen mehr treffen.«

      Der Trotz sprühte aus ihren Augen, sie kicherte. »Also dass ich betrunken bin, ist mir ja bewusst. Aber du bist ja wohl total nüchtern.«

      Beinahe hätte ich aufgelacht. »Ganz sicher nicht. Ich habe mindestens vier Gläser Peppermint Twist getrunken, von unserer Wodka-Bowle ganz zu schweigen.«

      »Ich hätte schwören können, dass er nüchtern ist. Moment! Möglicherweise erhöht das meine Chancen, ihn zu Unfug anzustiften.«

      Ich traute meinen Ohren nicht. Abwehrend hob ich die Hände. »Ganz bestimmt nicht!«

      Innerhalb von Sekunden war Elenas Gesicht rot angelaufen. »Hab ich das laut gesagt?«

      So wie es aussah, musste ich eine Entscheidung treffen, und zwar jetzt. Vorsichtig umfasste ich ihre Schultern und sah sie an. Hoffentlich wirkte ich dabei durchsetzungsfähig. »Ja, hast du. Ich glaube, es wird an der Zeit, dass wir dir ein Taxi rufen.«

      Mit zwei Handgriffen hatte ich unsere Jacken genommen und Elena im gleichen Moment aus der Tür geschoben. Jedes weitere Gespräch wurde unmöglich, weil die Musik so dröhnte. Vergleichbar laut war bloß mein Herzschlag. Was sollte ich nur tun?

      Ihre Hand lag in meiner und sie folgte mir bereitwillig. Es war später, als ich gedacht hatte, die Tanzfläche war beinahe leer gefegt.

      Die frische Luft tat mir gut und ich konnte wieder etwas klarer denken. Mit dem Handy rief ich ein Taxi, die Zentrale versprach mir, dass es in nur drei Minuten da sein sollte.

      Ich drehte mich zu Elena und der traurige Gesichtsausdruck machte mich versöhnlich. Sie fragte leise: »Du schickst mich wirklich nach Hause?«

      Bevor ich die passende Antwort gefunden hatte, nahte das Taxi tatsächlich schon. Sag was, forderte ich mich stumm auf – doch ich wusste nicht was. Ich wollte es nicht riskieren, heute mit ihr zu schlafen; sonst bereute sie es morgen möglicherweise schon und würde niemals mit mir ausgehen.

      Langsam erinnerte ich mich wieder an meine gute Erziehung und hielt ihr die Tür auf. Als sie einstieg, rutschte ihr Rock ein weiteres Mal hoch. Scheiß drauf. Ich schob Elena zur Seite und nahm neben ihr Platz. Verwirrt sah sie mich an. »Was denn? Glaubst du, dass ich ein Idiot bin? Ich bringe dich nach Hause, damit du nicht doch noch losziehst und einen anderen Mann aufreißt. Wie ist deine Adresse?«

      Lächelnd drehte sie den Kopf nach vorne und gab dem Fahrer das Ziel. Das Lächeln sorgte dafür, dass meine Alarmglocken schrillten.

      »Schnall dich bitte an«, forderte ich sie auf, dann rieb ich mir die Stirn. »Ein halber Kollege?«

      Nun grinste sie breit und nickte: »Mach ein Viertel daraus, wenn es dir damit besser geht.«

      »Gehst du mit mir essen?«

      »Weiß ich nicht. Würdest du vorher mit mir schlafen? Jetzt gleich zum Beispiel?« Dazu klimperte sie kokett mit den Wimpern. Ich begegnete dem Blick des Taxifahrers im Rückspiegel. Er hielt mich sicher für einen absoluten Idioten.

      »Gott, Frau. Du machst mich wahnsinnig«, zischte ich leise und dachte mir gleichzeitig, dass ich Nein sagen sollte. Es wäre unfair, ihr Hoffnungen zu machen. Ich war fest entschlossen, heute Nacht nicht schwach zu werden.

      Als könnte sie meine Gedanken lesen, zog sie ihren Rock so weit hoch, dass ich ihren Slip blitzen sah.

      »Was zum Teufel tust du da?«, wollte ich wissen. Der Taxifahrer würde nachher zu Hause eine Menge zu erzählen haben.

      »Dich überzeugen, mich besser gar nicht erst aus den Augen zu lassen.«

      Fassungslos wurde ich Zeuge, wie sie ihre Unterwäsche auszog, und holte tief Luft. Diese Hexe. Unglaublich.

      Als würde sie mir einen Scheck überreichen, schob sie den zarten Stoff in meine Richtung. »Ich möchte nur, dass du weißt, was dir entgeht.«

      Ich sah sie direkt an mit ihren geröteten Lippen, weil wir gerade erst geknutscht hatten, den tollen Haare und ihre glänzenden Augen. »Meinst du vielleicht, dass mir das nicht bewusst ist?«

      Das Taxi hielt an. Wenn ich nicht wollte, dass der Fahrer noch ein nettes Souvenir mitnahm, musste ich handeln. Mit einem Fluch auf der Zunge griff ich nach der Spitze und verstaute sie in meiner Hosentasche.

      Als ich für die Fahrt bezahlte, bekam ich noch ein süffisantes Grinsen mit auf den Weg, dann packte ich Elena und stieg mit ihr aus.

      Eigentlich wollte ich mich beherrschen, aber ich musste sie noch einmal küssen. Nur einmal noch. Danach würde ich sie zu ihrer Wohnungstür bringen und nach Hause laufen. Die Abkühlung würde mir sicherlich guttun.

      Willig lag sie in meinen Armen und ich konnte meine Gedanken nicht davon lösen, dass sie keine Unterwäsche mehr trug. Nur mit Mühe behielt ich meine Finger bei mir.

      Kopfschüttelnd bedeutete ich ihr, dass sie vorgehen sollte. Um Himmels willen, wie sollte ich ihr nur gleich beibringen, dass ich nicht mit reinkommen würde?

      Wie hypnotisiert folgte ich dem Schwung ihrer Hüften und mein toller Plan verlor sich irgendwo zwischen der Eingangstür und ihrem Flur. So ein Mist.
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      Schon in der Tür zu Sabrinas Wohnung war mir klar, dass ich meine Taktik ändern musste. Anfangs war mir diese ganze Sache mit der reinen Freundschaft brillant vorgekommen und dann waren mir zwei Dinge aufgefallen: Erstens wollte ich andauernd mit ihr schlafen, wenn ich sie sah, und zweitens mochte ich es überhaupt nicht, wie andere Männer sie anschauten.

      Streng genommen störte es mich nicht grundsätzlich, wenn andere sie bewunderten, aber da ich in diesem Moment nicht ihre Hand nehmen konnte, um unsere Zusammengehörigkeit zu demonstrieren, nagte es doch an mir.

      Auch jetzt sah ich sie an und fragte mich, wo das enden sollte. Ihre gebräunten Beine steckten in viel zu kurzen Jeansshorts und das luftige Top war perfekt für einen heißen Tag wie heute. Scheiß Sommer.

      Im Winter war es viel leichter, sich zu beherrschen, wenn man nicht andauernd von fast nackten, wohlgeformten Frauengliedmaßen umringt war.

      Sabrina verströmte wieder den leichten Hauch Kokos, der von ihrer Sonnenmilch stammte, als sie sich vorbeugte und mir einen Kuss auf die Wange hauchte.

      Eigentlich wollte ich gar nicht reinkommen, weil der Weg ins Wohnzimmer zwangsläufig am Schlafzimmer vorbeiführte. Ich glaubte, dass sie die Tür immer offenstehen ließ, um mich in Versuchung zu führen.

      Die Absätze ihrer Sandalen klackten auf dem Parkett und ich konzentrierte mich darauf, nicht auf ihren Hintern zu starren.

      Nachdem ich ihren neuen Sessel ausgiebig bewundert hatte, konnten wir endlich nach draußen gehen. Ich war froh drum, denn die Wohnung schien mit jedem Atemzug kleiner zu werden. Alles hier drin erinnerte mich momentan noch an den großen Knall und ich vermied es tunlichst, darüber nachzudenken, sonst wurde ich nur wieder wütend.

      Wenigstens verstand ich Sabrina ein wenig besser, seit sie mir die E-Mails geschickt hatte, die sie in der Zeit verfasst hatte, als wir uns nicht gesehen hatten. Die meisten waren sehr traurig und ich musste mich praktisch bei jeder einzelnen davon abhalten, nicht zu ihr zu fahren und ihr zu versichern, dass absolut alles in Ordnung war.

      Wenigstens war ich jetzt in der Lage, einen Zugang zu ihrem Schutzpanzer zu finden – dem, unter dem ihre Gefühle versteckt waren. Sie einfach ins Bett zu zerren, wäre einfach gewesen.

      

      Hi.

      Ist »Hi« eine doofe Anrede? Ich weiß es nicht. Ist auch egal, oder? Ist ja nur eine E-Mail.

      Ich kann nicht schlafen. Eigentlich kann ich nie schlafen. Aber seit du gegangen bist, ist es irgendwie noch schlimmer. Früher habe ich einfach gearbeitet oder Börsenkurse studiert, jetzt kann ich das nicht mehr. Stattdessen denke ich an dich.

      Okay, ziemlich oft haben diese Gedanken mit Sex zu tun. Aber manchmal auch nicht. Dann versuche ich mir auszumalen, was passiert wäre, wenn nichts passiert wäre. Wenn ich mutig genug gewesen wäre, dich einfach mit zu der Firmenfeier zu nehmen.

      Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Sonst ist es mir auch egal, was alle anderen denken. Aber in diesem Moment zerbreche ich mir den Kopf darüber und versaue alles.

      Macht mein Gefasel eigentlich Sinn? Eigentlich egal, ist ja nicht so, als würdest du das hier jemals zu lesen bekommen. Eher würde ich vor Verlegenheit sterben.

      Und ich kann nachvollziehen, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst.

      Ich komme nur nicht damit klar. Es wäre gerade vermutlich sogar einfacher, wach zu sein, während du ruhig neben mir schläfst und ich nur deswegen mit einer Panikattacke kämpfe, weil du hier bist. Stattdessen habe ich fast eine, weil du nicht hier bist. Das ist doch scheiße. Davon stand absolut nichts im Kleingedruckten.

      In Gedanken spiele ich immer wieder diesen Freitagabend durch. Meistens dann, wenn ich nicht schlafen kann. Wo ist es nur schiefgelaufen? Hättest du nicht zehn Minuten früher kommen können?

      Der lahme Versuch, die Schuld irgendwem in die Schuhe zu schieben, dabei habe ich mir das schön selbst zuzuschreiben. An dieser Stelle danke ich tränenreich meinen Eltern, dass sie mich so wunderbar verkorkst haben, und mir selbst, weil ich nie auf die Idee gekommen bin, irgendetwas an der Art, wie ich lebe, könnte verkehrt sein.

      Ich wünschte, du wärest hier …

      Egal. Ich versuche jetzt zu schlafen.

      Haha. Der war gut.

      

      Es tut mir leid.

      Sabrina

      

      Die E-Mails hatten es sehr viel leichter gemacht, ihr zu verzeihen. Und doch musste ich mich jedes Mal, wenn wir uns sahen, davon abhalten, sie nicht zu schütteln und zu fragen, warum sie mich nicht einfach gefragt hatte.

      Was ging nur in ihrem bezaubernden Kopf vor? In den letzten Wochen war ich ihr Stück für Stück nähergekommen, aber es war nicht leicht gewesen. Sie gab so unglaublich wenig preis und konnte sich einfach nicht entspannen – schon gar nicht, wenn andere Leute in der Nähe waren.

      Ich hingegen konnte mich erst dann locker machen, wenn andere Leute da waren, denn das minimierte das Risiko, dass ich mich einfach vergaß und über sie herfiel.

      Damit ich nicht die ganzen drei Stockwerke von oben in ihren Ausschnitt starren musste, überholte ich Sabrina auf der Mitte der Treppe und lief vor ihr hinunter. Unten blieb sie unschlüssig stehen.

      »Sollen wir nicht lieber mit dem Auto fahren?«, wollte sie wissen, als ich die Hand auf die Türklinke legte.

      »Warum das denn? Von hier aus sind es zu Fuß vielleicht zehn Minuten.« Obwohl ich die Decke und den Korb in der Hand hatte, verschränkte ich die Arme. Damit sah ich zwar nicht imposant aus, machte aber meinen Unmut klar.

      »Draußen ist es so heiß und ich schwitze nicht gern.«

      »Dir ist klar, dass das Ziel ist, sich in die Sonne zu legen, da wird dir sowieso warm werden.« Hoffentlich hatte sie keinen Bikini drunter und würde sich gleich ausziehen. Dann würde ich vermutlich vor aller Augen über sie herfallen.

      »Deswegen müssen wir ja nicht vorher schon schwitzen. Der Parkplatz da ist sogar umsonst.« Sie ging einfach voraus zur Tür, die in die Garage führte, und ließ mir keine andere Wahl, als ihr zu folgen.

      Kopfschüttelnd nahm ich auf dem Beifahrersitz Platz. Sabrina war für meinen Geschmack eigentlich viel zu unsportlich, aber trotzdem faszinierte sie mich ungemein. Alles an ihr war eigentlich nicht das, was ich sonst an Frauen attraktiv fand – und damit meinte ich ausnahmsweise nicht das Äußere – und doch war ich auf dem besten Weg, mich in sie zu verlieben. Allein, weil sie sich enorm viel Mühe gab und sich scheinbar wirklich geändert hatte. Mir zuliebe tat sie eine Menge Dinge, bei denen ich mir sicher war, dass sie jeden anderen schon für die bloße Frage ausgelacht hätte.

      Nach zwei Minuten parkte sie zufrieden den Wagen und ich stieg aus. Es herrschte nur mäßiger Betrieb und ich sah direkt ein Plätzchen, das wie für uns gemacht war. Die meisten Leute waren sicher noch arbeiten. In einer oder zwei Stunden war der Park bestimmt überfüllt.

      Nachdem sie sich zum dritten Mal vergewissert hatte, dass der Wagen abgeschlossen war, fügte sie sich endlich in ihr Schicksal und folgte mir auf die große Wiese. Obwohl es heute Morgen noch ganz erträglich gewesen war, schien die Luft nun zu drücken. Die Sonne brannte und ich war froh, dass Sabrina sich offensichtlich schon eingecremt hatte.

      Es wäre um mich geschehen, wenn ich gleich noch ihre erhitzte Haut berühren musste.

      Nachdem ich wirklich zufrieden mit meiner Platzwahl war, breitete ich die Decke aus und sah aus dem Augenwinkel, wie Sabrina die Umgebung musterte. Ich war fast bereit, zu wetten, dass sie noch nie hier gewesen war. Dann raschelten die Blätter der umstehenden Bäume leise, weil doch ein leichtes Lüftchen ging. Was für ein merkwürdiges Wetter.

      Ich folgte ihrem Blick und betrachtete die Menschen um uns herum. Alles war so schrecklich normal und auf diese Weise konnte ich mir für einen Moment vorgaukeln, dass zwischen uns ebenfalls alles normal war. An einem knutschenden Pärchen blieb ich hängen und fluchte innerlich. Konnten die beiden sich nicht zu Hause miteinander beschäftigen?

      Mir fiel auf, dass ich schon viel zu lange schwieg, und sagte: »Siehst du, so schlimm ist es gar nicht.« Obwohl die Decke bereits perfekt gerade lag, zupfte ich noch ein bisschen an der Ecke herum. Eigentlich wollte ich nichts lieber, als neben Sabrina zu liegen, und gleichzeitig graute es mir davor. »Ich verstehe nur immer noch nicht, warum du darauf bestanden hast, mit dem Auto zu fahren. Für die paar Meter ist das die pure Verschwendung«, neckte ich sie.

      Sie grinste nur. Dann präsentierte sie mir ihren Zeigefinger. »Ein Wort: Klimaanlage.«

      Mit einem Kopfschütteln nahm ich ihr den kleinen Einkaufskorb ab und hockte mich auf die Decke. Das würde ich ihr noch abgewöhnen. »Hast du eigentlich ein Fahrrad?«

      Sabrina blickte mich an, als hätte ich ihr mit einer Wurzelbehandlung gedroht. »Nein. Und ich habe gehört, dass Fahrräder wohl in der ganzen Stadt ausverkauft sein sollen.«

      Sie war wirklich ein harter Brocken Arbeit. »Komm, setz dich.«

      Unbeholfen kniete Sabrina sich hin und wusste offenbar nicht, wie es jetzt weiterging. Es roch nach Sommer, Grillgut und Kokos. Für Letzteres war meine Begleitung verantwortlich.

      Ihr Rücken war immer noch gerade aufgerichtet, doch wenigstens traute sie sich mittlerweile, das Gras anzufassen. Eine Weile beobachtete ich sie, dann sagte ich: »Du meine Güte, entspann dich doch! Du sitzt wie bei einem Business-Meeting da.«

      Ertappt zuckte sie zusammen. »Was soll ich denn machen?«

      Die ehrliche Antwort wäre gewesen: »Mich küssen.« Der Gedanke spukte durch meinen Kopf, seit ich das andere Pärchen nur ein paar Meter entfernt dabei beobachtet hatte. Nicht, dass ich die Idee nicht schon bei Sabrina zu Hause gehabt hätte. »Wir fangen simpel an«, sagte ich stattdessen.

      Dann legte ich mich mehr oder weniger entspannt auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Sie kniff die Augen zusammen, als hätte ich ihr eine komplizierte Yogaposition gezeigt und sie aufgefordert, es mir nachzumachen. Nach einer Weile fragte sie: »Du willst, dass ich mich auch hinlege?«

      Ich zeigte mit der Hand auf sie und formte mit den Fingern einen Revolver. »Bingo.« Dazu zwinkerte ich.

      Es dauerte, bis sie sich entschieden hatte, wo sie sich hinlegen wollte, und ich wartete geduldig. Ihre warme Haut war nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt und ich schloss auf der Suche nach meiner Selbstbeherrschung die Augen.

      Als ich merkte, dass Sabrina sich endlich entspannte, sagte ich: »Ich habe ja meine eigene Theorie, warum du unbedingt mit dem Auto fahren wolltest.«

      Statt einer Antwort nieste sie und ich war froh, den Kopf nicht in ihre Richtung gedreht zu haben. Sie schniefte leise. »Ach ja?«

      Wunderbar. Ich hatte mir inzwischen nämlich mehrere Fallen überlegt, wie ich Sabrina in Gespräche locken konnte, die sie absolut nicht führen wollte. Aber wir mussten über diese Dinge reden, sonst würde ich niemals eine Beziehung mit ihr führen können.

      »Das muss einfach an deinem ausgeprägten Fluchtinstinkt liegen. So kannst du jederzeit aufspringen und zu deinem Auto rennen. Damit könntest du bedeutend schneller flüchten, als wenn du losrennen müsstest. Du fühlst dich damit sicherer.«

      Fast bewegungslos blieb sie liegen und ich hörte, dass sie leise schluckte. »Absoluter Unsinn. Ich bin einfach nur faul. Außerdem verspüre ich in deiner Nähe nicht das Bedürfnis, zu flüchten.«

      Es klang sehr schmeichelhaft, gerade aus ihrem Mund, aber ich konnte nicht lockerlassen. »Warum hast du mich dann damals nicht gefragt, ob ich dich zu der Firmenfeier begleite?«

      Sie versteifte sich neben mir und hielt für den Bruchteil einer Sekunde die Luft an. Ihre Stimme zitterte leicht, als sie mir schließlich antwortete: »Ich wollte nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst.«

      Ich stieß ein Geräusch aus, das irgendwo zwischen Knurren und Brummen lag und alles hätte bedeuten können. Sie erwartete ja wohl nicht, dass ich das einfach so schluckte. »Hoffnungen worauf?«

      An ihrem übertriebenen Seufzen erkannte ich, dass sie viel zu schnell die Fassung wiedergewonnen hatte. Ab jetzt würde ich vermutlich mit meinen Fragen nicht mehr weit kommen. Aber aufgeschoben war nicht gleich aufgehoben. Irgendwann würde sie sich mir schon öffnen – vielleicht würde sie es ja von selber tun, ohne dass ich sie mit einer Waffe bedrohen musste.

      Ihre Antwort brachte mich zum Lachen. »Darauf, dass ich eines Tages neben dir auf einer Decke im Park liegen würde.«

      Eine Fliege krabbelte neben mir über die Decke und ich verscheuchte sie mit einer knappen Handbewegung, dabei streifte ich Sabrinas Oberschenkel. Mein Magen verkrampfte sich. Vielleicht sollte ich es riskieren und sie einfach küssen. Nur um zu sehen, wie sie reagierte.

      Dann setzte der Regen ein und bewahrte mich glücklicherweise vor einer dummen Entscheidung. Ich richtete mich auf, der Himmel hatte sich zugezogen, der Wind fegte über die Wiese. »Oh oh.«

      Schnell stand ich auf und begann, die Sachen zusammenzupacken. Die Tropfen fielen erstaunlich schnell und mit jeder Sekunde hatte ich das Gefühl, dass es mehr und mehr wurden. In der Ferne grollte es, der erste Blitz zerriss den Himmel.

      »Wir haben doch höchstens ein paar Minuten da gelegen«, fluchte Sabrina, als könnte sie das Gewitter damit umstimmen. Aber es schmeichelte mir, dass sie wenigstens die kurze Zeit scheinbar doch genossen hatte.

      Ich legte an Tempo zu, um nicht vom Blitz getroffen zu werden, und Sabrina stolperte hinter mir her. Mein Shirt klebte an meiner Haut und in meinen Schuhen schwappte es bei jeder Bewegung. Und dafür hatte ich mir die Haare gemacht.

      Als ich bemerkte, dass Sabrina strauchelte, weil ihre dünnen Sandalen auf dem nassen Gras mehr schlitterten als Halt boten, packte ich ihre Hand und war prompt erstaunt, wie gut es sich anfühlte.

      Dankbar für den Unterschlupf riss ich die Beifahrertür auf und rettete mich ins Auto. »Willkommen im deutschen Sommer.«

      Drinnen klang das Gewitter noch beeindruckender als draußen. Das Donnern schien näher zu kommen und immer wieder flackerte es. Als ich den Blick von der Windschutzscheibe abwandte, stockte mir der Atem.

      Sabrina sah umwerfend aus. An ihren langen Wimpern hingen kleine Tröpfen, ihre Lippen waren leicht geöffnet, die Wangen vom Sprint gerötet. Doch viel schlimmer war, dass ihre Klamotten genauso nass waren wie meine.

      »Gib zu, dass du jetzt froh bist, dass ich mit dem Auto fahren wollte!« Ihre Augen blitzten triumphierend.

      Ich wollte etwas sagen. Irgendetwas. Doch ich konnte nicht. Wie angenagelt hockte ich auf dem Beifahrersitz, während sich das Verlangen schmerzhaft in meinem Unterleib ballte. Ein Tropfen rollte provokant langsam über ihre Nase und fiel genau zwischen ihre Brüste. Sie sah nach unten, genau wie ich.

      Ihre Nippel stachen hart durch den feuchten Stoff und ich hatte nur noch ein Fitzelchen anständiges Verhalten in mir. Der Rest wollte einfach genau hier und jetzt über sie herfallen.

      In meiner Verzweiflung schickte ich ein Stoßgebet zum Himmel, dass wenigstens Sabrina sich zusammenreißen würde.

      Fehlanzeige.

      Ihre Hand legte sich auf meine Brust, dann beugte sie sich vor und küsste mich. Sofort legte ich meine Finger um ihren Nacken und zog sie zu mir. Ihre Lippen waren noch genauso weich, wie ich sie in Erinnerung hatte.

      Mit der Zunge glitt ich in ihren Mund. Sie presste sich mir entgegen, ihr ganzer Körper glühte und es befriedigte mich zutiefst zu wissen, dass sie es mindestens genauso wollte wie ich. Meine Hand war schon auf dem Weg unter ihr Shirt, als es ohrenbetäubend donnerte.

      Erschrocken fuhren wir beide auseinander, als hätten unsere Eltern uns ertappt. So schwer es mir fiel, ich musste mich von ihr lösen. Ich konnte das nicht. Nicht solange noch so viel ungesagt war.

      Sabrina drehte den Kopf weg, machte es mir unmöglich zu sehen, was sie dachte. »Tut mir leid«, wisperte sie atemlos.

      Ich räusperte mich und zupfte an meiner nassen Shorts herum. Ein nutzloser Versuch, meine Erregung zu verbergen, aber Sabrina achtete gar nicht darauf.

      »Braucht es nicht.«

      Draußen wurde es wieder heller und das Prasseln ließ merklich nach. Am liebsten hätte ich laut geflucht. Um wenigstens irgendetwas zu sagen, bemerkte ich: »Die Wiese ist jetzt sicherlich nass.«

      Im gleichen Moment hätte ich mich für meine Originalität ohrfeigen können. Aber ich hatte noch nicht die richtigen Worte gefunden, um Sabrina zu sagen, dass ich dringend nach Hause musste. Zwischen uns beide gehörte jetzt schnell räumlicher Abstand.

      Sie reagierte wie erwartet nicht mit Begeisterung. »Hm.«

      Jedes weitere Wort fiel mir schwer, aber ich musste hart bleiben. Es wäre gerade fast eskaliert. »Vielleicht sollten wir nach Hause fahren und das Ganze ein anderes Mal nachholen. Ich glaube, ich kann sowieso noch etwas Schlaf gebrauchen.«

      Es war nicht zu überhören, dass sie gekränkt war. »Hm. Soll ich dich bei dir absetzen?«

      »Das wäre nett.«

      »Kein Problem.«

      Noch immer pochte mein Schwanz gegen den Stoff der Shorts und erinnerte mich daran, dass Sabrina verdammt gut küssen konnte. Vielen Dank dafür.

      Ich überlegte, ob ich noch irgendetwas sagen konnte, um die Situation aufzulockern. Doch egal, wie sehr ich mir den Kopf zerbrach, mir fiel nichts ein. Scheiß Gewitter!
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      Gemütlich trottete ich die Treppe nach unten. Ich liebte dieses Haus und war so froh, dass ich hierhin hatte ziehen können. Nachdem meine letzte Wohnung praktisch unter meinen Füßen zerfallen war, konnte ich mein Glück über diese Traumbude noch immer nicht fassen.

      Mein Kumpel Marc war Immobilienmakler und ich hatte ihm nicht ganz uneigennützig damit in den Ohren gelegen, dass ich eine neue Wohnung suchte. Deswegen hatte ich dieses Angebot ergattern können, bevor es überhaupt auf den Markt kam, und den Umzug in Rekordgeschwindigkeit erledigt.

      Das Einzige, woran ich mich noch nicht gewöhnt hatte, waren die Briefkästen in der hintersten Ecke der Eingangshalle. Regelmäßig vergaß ich hineinzusehen, wenn ich von der Arbeit nach Hause kam.

      Als mir eingefallen war, dass ich noch immer keine Post von den Stadtwerken bekommen hatte, hatte ich mich auf den Weg nach unten gemacht.

      Der blasse Lichtschein der Außenbeleuchtung reichte voll und ganz, um einmal kurz einen Blick in den Briefkasten zu werfen; dafür musste ich die Lampen nicht einschalten.

      In der Einfahrt wendete ein Wagen, die Scheinwerfer glitten einmal kurz durch den Flur, bevor sie verschwanden. In meinem Briefkasten herrschte gähnende Leere und ich schloss ihn wieder zu.

      Im gleichen Moment schwang die Tür auf und eine attraktive Brünette in einem Seidenkleid spazierte herein. Sie war barfuß und streckte den Rücken durch, ihre Wirbel knackten hörbar.

      Sie hatte vermutlich ein beschissenes Date hinter sich, jedenfalls sah sie so aus. Sie war ausgesprochen hübsch und ich merkte, dass ich aufgeregt bei dem Gedanken wurde, dass sie vielleicht hier im Haus wohnte. Ich war wirklich schon zu lange Single.

      Erst dann ging mir auf, dass ich mich besser bemerkbar machen sollte.

      »Scheiße. Scheiße. Scheiße.« Ihre Stimme war dunkel und rauchig; passte so gar nicht zu ihrer schmalen Erscheinung. Sie fummelte unter ihrem Kleid herum und alles in mir schrie danach, mich wenigstens zu räuspern, aber ich konnte nicht.

      Sichtlich erleichtert, sich des BHs entledigt zu haben, warf sie ihre Haare nach hinten und drehte sich um. Unsere Blicke trafen sich. Leider war ich noch zu sehr damit beschäftigt, den Hauch schwarzer Spitze zu bewundern, den sie nun in der Hand trug.

      Ihre Brüste zeichneten sich deutlich unter dem dünnen Seidenkleid ab. Nur allzu leicht konnte ich mir ausmalen, wie sie in dem BH wohl ausgesehen hatte.

      Mit wem sie auch auf einem Date gewesen war – der Typ hatte irgendetwas grundlegend falsch gemacht, wenn sie dermaßen frustriert nach Hause kam. Denn ich hätte nicht eine Sekunde gezögert, sie aus diesem Kleid zu schälen.

      Ich heftete meine Augen auf ihr Gesicht und überlegte, was ich sagen konnte, um die Situation zu entkrampfen.

      Plötzlich riss sie die Arme hoch, wedelte mit ihnen lächerlich in der Luft herum und murmelte: »Du hast nichts gesehen! Du hast nichts gesehen!«

      Dann rannte sie die Treppe hoch und ich starrte ihr verblüfft hinterher, bevor ich lachte. Wer zitierte in so einer Situation denn die Pinguine aus dem Film Madagaskar?

      Obwohl ich die gewünschte Post nicht vorgefunden hatte, war der Ausflug ins Erdgeschoss doch ein voller Erfolg gewesen. Langsam stieg ich die Stufen wieder nach oben und fragte mich, wer die Lady wohl gewesen war.

      Morgen würde ich mal die Klingelschilder genauer inspizieren. Bisher hatte ich nur ein paar ältere Damen kennengelernt, von denen eine mich direkt gefragt hatte, ob ich ihren Fernseher reparieren konnte. Die benötigte Reparatur hatte darin bestanden, den Stecker zurück in die Steckdose zu stecken.

      Ich hatte es mir gerade wieder auf der Couch gemütlich gemacht und einige Seiten gelesen, als es energisch an meiner Tür klopfte. Überrascht sah ich hoch, es war spät und ich erwartete niemanden. Auf der anderen Seite war ich neugierig, wer es wohl sein könnte. Also stand ich auf und öffnete die Tür.

      Verblüfft sah ich auf einen braunen Haarschopf herab. Direkt darunter befand sich ein Ausschnitt, von einem Seidenkleid nur halb verhüllt und definitiv ohne BH. Ich schluckte schwer. Das Kleid hatte ich vor wenigen Minuten schon in der Eingangshalle bewundert. Genau wie die Frau, die darin steckte.

      Ein Hauch von Karamell lag in der Luft und ich war überzeugt, dass er von ihr ausgehen musste. Irritiert trat sie einen Schritt zurück, legte den Kopf in den Nacken und blinzelte mich an. Ihre Augen waren braun und in diesem Moment gefühlt so groß wie Unterteller. Sofort war ich versucht, ihr jeden Wunsch zu erfüllen – ganz egal, was es war.

      Mein Puls beschleunigte sich leicht; so viel Glück wie heute war ja kaum zu fassen. Die geschwungenen Lippen öffneten sich und ich war gespannt, was sie zu sagen hatte.

      »Wo ist Karl?«

      Ich hatte keine Ahnung, von wem sie redete. »Wer?«

      Sie verdrehte tatsächlich die Augen. »Karl, der Bewohner dieser Wohnung?« Dabei klang sie, als wäre ich geistig nicht ganz auf der Höhe. Großen Wert auf gute Manieren legte sie wohl nicht.

      Dann kramte ich in meinem Gedächtnis. Die einzigen Personen, die ich bisher in dieser Wohnung getroffen hatte, waren Marc und ein merkwürdiger alter Mann gewesen. »Hässliche, schlecht sitzende Trainingsanzüge aus den 80ern und furchtbar unhöflich, irgendwie unsympathisch?«

      Als sie nickte, fragte ich mich allen Ernstes, was sie ausgerechnet von diesem Typen wollte. »Genau.«

      Ich verschränkte die Arme und lehnte mich an den Türrahmen. Je länger sie so vor mir stand, desto schwieriger wurde es, nicht darüber nachzudenken, dass sie keine Unterwäsche trug. Zwar hatte ich nur gesehen, wie sie sich des BHs entledigt hatte, aber wenn ich sie richtig einschätzte, hatte sie ihr Höschen ebenfalls ausgezogen. Bloß nicht darüber nachdenken.

      »Thailand. Ist wohl ausgewandert, wenn ich das richtig verstanden habe.«

      Sie blinzelte langsam und fühlte sich von der Antwort sichtlich beleidigt. Nachdem sie ihre Haare nach hinten geworfen hatte, drehte sie sich wortlos auf dem Absatz um.

      So einfach war das mit mir jetzt aber auch wieder nicht. Ich wollte schon wissen, weshalb sie geklopft hatte. »Das war es schon? Was wolltest du denn von ihm?«

      Mit einem aufreizenden Lächeln, das meinen Magen kribbeln ließ, drehte sie sich um. Eigentlich war ihre Unterlippe zu voll, wenn man es genau nahm, aber gerade das war es wahrscheinlich, was dafür sorgte, dass ich sie unbedingt küssen wollte. Fast konnte ich die zarte Haut unter meinem Daumen spüren, wie ich darüber strich und …

      Fast wäre mir vor lauter Träumerei ihre Antwort entgangen. »Karl war so freundlich, meine sexuellen Gelüste zu befriedigen, wenn mir danach war.«

      Das konnte sie unmöglich ernst meinen, aber ich nahm jeden Anknüpfungspunkt, den ich kriegen konnte. »Trete ich also mit dieser Wohnung dieses schwerwiegende Erbe an? Ich glaube, eine solche Form der Nachbarschaftshilfe kann ich guten Gewissens anbieten.«

      Wieder blinzelte sie nur langsam, bevor sie schnell den Kopf schüttelte. »Klingt nicht übel, aber ich muss jetzt leider meine Steuern erledigen.«

      Steuern? Wo war ich denn hier gelandet? Mein Lachen kränkte sie. »Für einen Feigling hätte ich dich jetzt wirklich nicht gehalten. Aber das war mit Abstand die schlechteste Ausrede aller Zeiten.«

      Schon wieder rollte sie mit den Augen, das schien wohl ihr Ding zu sein. »Nein, ist es nicht. Ich muss wirklich meine Steuern machen und Karl hat mich seinen Computer benutzen lassen, weil meiner sich weigert.«

      Diese Gelegenheit würde ich nutzen. »Also brauchst du Hilfe?«

      »Hm.« Ihre Antwort konnte alles bedeuten, aber ich beschloss einfach, sie zu meinem Vorteil auszunutzen.

      »Okay.« Mein Schlüssel hing griffbereit neben der Tür an einem Haken.

      Verblüfft stolperte sie nach hinten. »Was?«

      »Ich will dir helfen.« Mit diesen Worten trat ich auf den Flur.

      Sie hielt sich an ihrem Türrahmen fest, als suche sie nach einem Anker; ihr Gesichtsausdruck war leicht panisch und ich musste schmunzeln.

      »Nicht nötig«, stieß sie schließlich hervor.

      »Du bist wirklich merkwürdig.« Ich schüttelte den Kopf. So leicht wurde sie mich jetzt nicht mehr los. Ohne groß darüber nachzudenken, legte ich die Hand auf ihren Rücken und schob sie in ihre Wohnung.

      Mir war klar, dass Frauenhaut grundsätzlich sehr weich war, aber ihre war wirklich unfassbar zart. Mit Mühe unterdrückte ich den Impuls, die nackte Haut ihres Rückens zu liebkosen. Doch meine neue Nachbarin kam mir ohnehin zuvor, indem sie die Flucht ergriff.

      Ich folgte ihr in eine merkwürdige Mischung aus Wohn- und Arbeitszimmer. Ein gigantischer Schreibtisch, der von unterschiedlich hohen Bücherstapeln eingerahmt wurde, dominierte den Raum; an der längsten Wand thronte eine große Couch.

      Sie schaltete den Computer an und gab vor, damit schwer beschäftigt zu sein. Small Talk war wohl nicht ihre Stärke – überhaupt war sie wortkarg und kurz angebunden. Ich wollte unbedingt herausfinden, ob sie immer so war oder mich nur vergraulen wollte.

      »Ich bin Frederik.«

      Da sie keine Anstalten machte, mir zu antworten oder einen Platz anzubieten, hockte ich mich auf die Schreibtischkante und schnupperte noch ein wenig an ihr. »Hast du auch einen Namen?«

      Ihre Schultern versteiften sich kurz, bevor sie sich an den Tisch setzte. »Nein.«

      Mit dem Finger tippte ich mir gegen das Kinn und genoss die Aussicht von hier oben. »Bist du immer so charmant?«

      Sie bediente den Computer, als würde es um ihr Leben gehen. Es schien ihr überhaupt nicht zu passen, dass sie mich um Hilfe gebeten hatte – oder besser: dass ich ihr keine andere Wahl gelassen hatte, als meine Hilfe anzunehmen.

      Dementsprechend fiel auch ihre Antwort aus: »Nein. Ich war auf einer Hochzeit, bin angetrunken und daher übermäßig gesprächig.«

      Oh Gott! Sie war einfach bezaubernd und ihr Humor so staubtrocken. Ich lachte, was ihr noch weniger gefiel. Was für eine merkwürdige Frau. Merkwürdig und faszinierend. Auf dieser Tischkante würde ich definitiv sitzen bleiben, egal ob es ihr passte oder nicht.

      Ihr Handy klingelte und ihre Miene verfinsterte sich, als sie auf das Display schaute. »Scheiße. Scheiße. Scheiße.«

      Das Erste, was mir durch den Kopf ging, sprach ich direkt aus: »Du fluchst ziemlich viel.«

      Sie drehte sich auf dem Stuhl zu mir und warf mir einen flehenden Blick zu. »Würdest du mir einen Gefallen tun und hier drangehen?«

      »Warum?« Jetzt war ich gespannt.

      »Bitte, das ist ein Typ, mit dem ich nicht ausgehen will.«

      Beinahe hätte ich jetzt genervt die Augen verdreht. Natürlich, es wäre ja auch zu viel verlangt, wenn diese Frau nicht zehn Verehrer an jedem Finger gehabt hätte. Andererseits bat sie mich um einen Gefallen und es gab weitaus Schlimmeres, als potenzielle Verehrer zu vergraulen. »Ich warne dich, dann schuldest du mir etwas.«

      Sie nickte und reichte mir das Handy, als sei es gefährliches Gefahrengut.

      »Hallo, Helens Handy.«

      Verblüfft blinzelte sie mich an und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich auf den Stapel Briefe tippte, der auf ihrem Schreibtisch lag. Helen Strobel war ein schöner Name. Helen – ein wirklich schöner Name. Und er passte zu der kleinen Furie, die sich so spröde gab.

      Der Mann am anderen Ende der Leitung schwieg kurz, bevor er sich erkundigte, ob Helen da sei. Da half wohl nur eine kleine Lüge gemischt mit einem Schuss Wahrheit. »Nein, als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hat sie gerade ihren BH ausgezogen.«

      Da kein Mann so etwas gerne hörte, war es nicht überraschend, dass er einfach wortlos auflegte. Helens Wangen wurden von einer zarten Röte überzogen, weil sie sich vermutlich ebenfalls an die kleine Episode aus dem Flur erinnerte.

      Ich gab ihr das Telefon zurück. »Er hat aufgelegt. Dabei habe ich ja nicht einmal gelogen.«

      Sie deutete auf den Bildschirm. »Das ist mein Problem.«

      Das Online-Portal der Finanzverwaltung informierte mich darüber, dass Helen es versäumt hatte, ein Java-Update durchzuführen, das sie für die Anmeldung brauchte. Sie schien doch clever zu sein und lesen konnte sie auch. »Warum führst du nicht einfach das Update durch?«

      Ihr genervter Tonfall hätte jeder großen Diva Ehre gemacht. »Ja, warum bin ich nur nicht auf die Idee gekommen und schlage mich lieber mit Männern herum?«

      Mit ihrem Gezeter in den Ohren schaute ich mir ihre Einstellungen an. »Du hast ja die richtige Version installiert.«

      Nachdem sie mir Platz gemacht hatte, damit ich mich an den Schreibtisch setzen konnte, beugte sie sich über meine Schulter. »Sag an! So weit war ich auch schon. Und das ist der Grund, weshalb ich Karls Computer brauchte. Jeden Monat der gleiche Scheiß!«, ereiferte sie sich.

      Weil ich ihre Nähe genoss und ihr Körper eine geradezu verführerische Wärme ausstrahlte, blieb ich noch einen Augenblick sitzen, bevor ich sagte: »Okay, warte hier.«

      Zum ersten Mal seit langer Zeit freute ich mich darüber, dass mein Bruder so ein Computerfreak war. Er hatte mir irgendwann ein Programm gegeben, mit dem ich laut seiner Aussage jede Art von Software-Sperre umgehen konnte, da war ich mir sicher. Er hatte vermutlich eher an Pornos oder sonst etwas gedacht, aber ich würde dank ihm nun als Ritter in glänzender Rüstung auftreten können. Vielleicht konnte ich Helen ja zum Essen einladen – oder sie lud mich zum Dank ein.

      Sie stand noch immer neben dem Schreibtisch und wirkte ein wenig, als würde sie auf den Bus warten. Es war ihr ganz offensichtlich nicht geheuer, dass ich hier war. Das ignorierte ich einfach und setzte mich wieder in den Stuhl.

      »Danke«, sagte sie, als ich den USB-Stick in ihren Computer steckte.

      »Wofür? Bisher habe ich es noch nicht geschafft.« Eilig klickte ich die unzähligen Warnhinweise weg. Doch sie achtete nicht auf mich, sondern zeigte mir ihr Handy.

      »Ich bin meinen Verehrer los.«

      Ausgezeichnet, das freute mich. Allerdings war ich nicht gut darin, mehrere Sachen auf einmal zu machen. Entsprechend knapp fiel meine Antwort aus: »Gut.«

      Obwohl der Ladebalken fleißig durchlief, tauchten immer wieder neue Warnungen auf. Nervös schielte Helen auf den Bildschirm und presste dabei ihre Brüste gegen meine Schulter. Ich war mir sicher, dass sie es unwissentlich tat, aber das bedeutete nicht, dass es weniger angenehm war.

      »Du weißt, was du da tust?«, fragte sie ängstlich.

      »Klar.« Endlich tauchte die gewünschte Mitteilung auf. Anmeldung erfolgreich. »Hier, bitte.«

      Den USB-Stick warf ich aus und stand auf. Sofort hechtete Helen in den Stuhl und hackte auf der Tastatur herum – genau wie ihr Auftreten und ihre Art zu reden, wirkte sie dabei sehr eindringlich. Ich sah mich weiter in ihrem Wohnzimmer um und versuchte, anhand der Einrichtung herauszufinden, ob sie Single war und was sie beruflich machte. Beides stellte sich als unmöglich heraus.

      Nur leise hörte ich, dass sie verkündete, fertig zu sein. Mein Verstand war leider durch die zarte schwarze Spitze abgelenkt, die ich soeben auf dem Wohnzimmertisch entdeckt hatte – ich hatte ohnehin schon ein Faible für hübsche Unterwäsche.

      Dann reagierte mein Verstand wieder. »Das war es schon? Da lohnt sich die Arbeit ja bald gar nicht.«

      »Wem sagst du das?«, verkündete sie spöttisch und bewegte sich langsam in Richtung Tür.

      Sie wollte mich rausschmeißen, also unternahm ich einen weiteren Small-Talk-Versuch. »Was machst du eigentlich beruflich, dass du eine Umsatzsteuervoranmeldung machen musst?« Was war eigentlich eine Umsatzsteuervoranmeldung? Egal, Hauptsache, sie redete weiter mit mir. Später konnte ich immer noch Wikipedia befragen.

      Sie verschränkte die Arme und reckte die Nase in die Luft. »Ich bin Schriftstellerin und ich hasse es, darüber zu reden.«

      Was? Ich wohnte gegenüber von einer Autorin? Einer gut aussehenden Autorin. Wahnsinn! Sofort hatte ich unzählige Fragen, die ich ihr gern stellen wollte. Doch mein Instinkt riet mir, mich erst einmal an das zu halten, was sie sagte, sonst würde ich sie möglicherweise verschrecken. Betont lässig zuckte ich mit den Schultern, als wäre es für mich total alltäglich, Menschen mit dermaßen spannenden Berufen zu treffen. »Okay.«

      Für einen Moment hatte ich sie überrumpelt; offenbar war das nicht die Antwort, die sie sonst auf ihre Aussage bekam. Sie fing sich schnell und lächelte leicht hölzern. »Wunderbar, danke für deine Hilfe.«

      Sie lotste mich zur Tür und mir blieb leider nicht anderes übrig, als ihr zu folgen. Leider konnte ich währenddessen auch nicht anders, als ihren Hintern unter dem dünnen Seidenstoff zu bewundern. Mein Penis reagierte sofort und ich fluchte stumm.

      Jetzt musste ich mich irgendwie an ihr vorbeimogeln, ohne dass sie meine Latte bemerkte. Ganz großartig. So viel zum Thema »Einen guten ersten Eindruck hinterlassen«.

      Dermaßen in Gedanken versunken, bemerkte ich nicht, dass sie stehen blieb, und lief direkt in sie hinein. Da sie schwankte, weil ich sie praktisch umgerannt hatte, packte ich ihre Schultern. Unsere Körper berührten sich und ich schloss die Augen. Das war es dann. Selbst wenn sie eine katholische Klosterschülerin gewesen wäre, hätte sie die Zeichen meines Körpers eindeutig interpretieren können – allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass sie keine katholische Klosterschülerin war.

      Dann geschah etwas, mit dem ich in zwölf Leben nicht gerechnet hatte: Sie presste sich gegen mich. Das war kein Zufall und sie hatte sich nicht erschrocken, im Gegenteil, sie drängte sich dichter an mich. Mein Schwanz zuckte.

      Sie war meine Nachbarin und egal, was mein Penis gerade wollte, das war keine gute Idee. Ich umfasste ihre Schultern fester und schob sie von mir. Hauptsache Abstand, sonst konnte ich für nichts garantieren.

      »Tut mir leid. Normalerweise tue ich so etwas nicht.« Mehr als diese blöde Floskel fiel mir nicht ein. Ich wollte sie umrunden und zurück in meine Wohnung, am besten schon einmal nach einer neuen Bleibe suchen. Nach dieser Peinlichkeit erschien dieses Haus nicht mehr so toll.

      Helen drehte sich um, ihre Augen funkelten. Elegant glitt sie zur Seite, stand zwischen mir und der Tür. »Kein Grund sich zu entschuldigen. Ich finde das ein sehr bezauberndes Kompliment.«

      Fast hätte ich nach Luft geschnappt, als sie ihre Hand einfach auf die Wölbung meiner Hose legte. Ihre Wimpern senkten sich, ihre Lippen öffnete sich leicht und sie lehnte sich mir entgegen.

      Mein Verstand protestierte schrill, doch es war zu spät. Ich legte die Hände um ihr Gesicht und küsste sie zurück. Unsere Zungen berührten sich, ein heißes Pochen breitete sich in meinen Eingeweiden aus. Helen drückte gegen meine Brust, führte mich ins Schlafzimmer.

      Kurz vor der Tür gewann die Vernunft Oberhand. »Hältst du das für eine gute Idee?«

      Dabei betete ich, dass sie genauso verrückt wie ich war. Sie antwortete mir nicht, sondern biss sich auf die Unterlippe und umfasste meinen harten Schaft. Dieses Mal schnappte ich nach Luft. »Das werte ich dann mal als Ja.«

      Damit sie es sich nicht anders überlegte, küsste ich sie einfach wieder. Weich lag sie in meinen Armen, rieb ihren Körper auf eine sehr sinnliche Art an meinem. Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich spätestens jetzt nicht mehr aufhören können.

      Erst vor dem Bett löste sie sich von mir und streifte mit einer einzigen Bewegung das Kleid herunter. Meine Augen wurden groß, als meine Vermutung bestätigt wurde: Sie hatte wirklich nichts drunter.

      Um Himmels willen! Hoffentlich tat sie so etwas nicht jede Woche! Sie wirkte so unfassbar fokussiert, als wüsste sie genau, was sie tat und wie sie sich bewegen musste. Ich schob den Gedanken von mir.

      »Hast du etwa die ganze Zeit gar nichts drunter gehabt?« Warum konnte ich nicht einfach meine Klappe halten? Ich kannte die Antwort doch.

      Helen lächelte nur anzüglich und schob mein Shirt hoch. Als ihre weichen Lippen meine Haut küssten, musste ich kurzzeitig an etwas Fieses denken. Das hier war einfach viel zu gut. Ich keuchte, als sie mit der Zunge eine heiße Spur bis zum Bund meiner Hose zog.

      Bevor der Abend ein abruptes Ende nahm, weil ich mich nicht beherrschen konnte, packte ich Helen und drückte sie aufs Bett. Ich kniete zwischen ihren wohlgeformten Schenkeln, stützte mich ab und knabberte an ihrer Unterlippe, bevor ich wieder ihren Mund eroberte.

      Willig kam sie mir entgegen, bescherte mir ein regelrechtes Hochgefühl, als sie sich voller Verlangen an mir rieb. Wie hatte ich es eigentlich geschafft, diese Frau so schnell ins Bett zu bekommen?

      Möglicherweise hatte sie aber auch einfach nur mich ins Bett bekommen …

      Ihre Nippel reckten sich mir so einladend entgegen, dass es einer Beleidigung gleichgekommen wäre, wenn ich mich ihnen nicht gewidmet hätte. Gleichzeitig tastete ich mich mit der Hand weiter über ihren Oberschenkel vor.

      Sie schien keinerlei Bedenken zu haben und ließ mich gewähren, wand sie dabei unter mir.

      Für einen kurzen Moment dachte ich, sie hätte es sich doch anders überlegt, doch sie drehte sich nur weg, um ein Kondom aus der Nachttischschublade zu zaubern. Wieder schob ich die Frage, ob sie öfter ihre Nachbarn in ihr Bett einlud, weit von mir.

      Um mich auszuziehen, richtete ich mich auf und versuchte, mich von Helens durchaus interessiertem Blick nicht allzu geschmeichelt zu fühlen. Dieser Abend tat meinem Ego wirklich gut.

      Sie riss die Verpackung auf und streckte dann die Hand nach meinem Penis aus, um das Kondom überzustreifen. Als ihre Finger sich darum schlossen, hätte ich fast aufgestöhnt.

      Hätte ich gewusst, wohin dieser Abend führen würde, hätte ich es wohl ernsthaft in Betracht gezogen, mir vorher einen runterzuholen, damit ich jetzt nicht so überreizt war.

      Wenn sie mich nicht langsam losließ, würde ich vermutlich noch in ihrer Hand kommen. Endlich ließ sie ihren Oberkörper sinken und öffnete einladend ihre Schenkel. Die Feuchtigkeit glitzerte auf ihrer Pussy und es gab keinen Zweifel, dass sie es genauso wollte wie ich.

      Die Erregung hatte mich schon fast mit sich gerissen, als mir ihr verwunderter Gesichtsausdruck auffiel. Obwohl meine Schwanzspitze schon fast am Ziel war und mein Schaft ungeduldig zuckte, hielt ich mich zurück. »Alles in Ordnung?«

      Ihre Augen wurden dunkel und es war nicht schwer zu erraten, dass meine Frage sie nervte. Fast hätte ich gelacht, doch dazu blieb mir keine Zeit.

      Mit erstaunlicher Kraft schlang sie ihre Beine um mich und zog mich zu sich herunter. Sie brummte leise »Hm«.

      Da ich schon in sie geglitten war und meine ganze Konzentration dazu brauchte, mich nicht wie ein unerfahrener 15-Jähriger zu verhalten, gab ich mich einfach damit zufrieden.

      Helen umfasste mein Gesicht mit den Händen und küsste mich, dass mir Hören und Sehen verging. Sie saugte an meiner Zungenspitze, das Gefühl raste durch meinen Körper und ließ ihn prickeln.

      Ich schob die Hand unter ihren Nacken und wollte eigentlich ihren Hals küssen, als Helen empört die Augen aufriss. Natürlich sagte sie nichts, sondern drückte mich einfach nur von sich weg.

      Ihr Atem ging schwer und sie sah nach wie vor erregt aus, ich ging also nicht davon aus, dass ich irgendetwas falsch gemacht hatte. Die Sphinx war eine Niete gegen diese Frau, so viel stand fest.

      Probehalber ließ ich mich auf den Rücken sinken, weil ich irgendwie ahnte, dass sie das wollte. Woher diese Vermutung kam, konnte ich selbst nicht sagen.

      Sie zögerte nicht und hockte sich mit gespreizten Beinen über meinen Schoß. Die Hände auf meiner Brust abgestützt kam sie quälend langsam näher, ließ mich Zentimeter für Zentimeter in sich gleiten.

      Meine Finger verkrampften sich auf ihren Oberschenkeln, während ich ihren Anblick genoss. Völlig zufrieden ließ Helen ihre Hände über meinen Körper wandern, bewegte dabei ihr Becken in einem perfekten Takt.

      Die Haare umrahmten ihr Gesicht, während sie ihren Kopf mit geschlossenen Augen langsam nach vorne sinken ließ. Ich streichelte ihre warme Haut und glitt dabei zwischen ihre straffen Schenkel.

      Endlich wirkte es, als würde Helen die Kontrolle über sich verlieren. Leidenschaftlich stöhnte sie mit geschlossenen Augen und daran, wie ihr Körper zu zittern begann, erkannte ich sofort, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war. Immer schneller widmete ich mich ihrer empfindlichsten Stelle und studierte währenddessen jede ihrer Regungen. Mit stockendem Atem kam sie schließlich und presste sich dabei mit ihrem ganzen Körpergewicht auf mich. Nur mit Mühe gelang es mir, sie weiter zu stimulieren, so abgelenkt war ich von ihrer Schönheit in diesem Moment.

      Als ihre Anspannung nachließ, richtete ich mich auf, um noch einmal an ihrem verführerischen Nippel zu saugen. Fest schlang ich meine Arme um sie, stieß noch einige Male hart in sie, dann kam auch ich. Dann, matt und überwältigt, blieben wir aufeinander liegen.

      Es war beeindruckend, wie schnell Helen einschlafen konnte. Gerade hatte sie mich noch zufrieden angeblinzelt, die Augen verschleiert und ein leichtes Lächeln auf den Lippen, dann hatten sich ihre Lider geschlossen.

      Ich wagte es kaum, mich zu bewegen, aber langsam erschwerte sie mir das Atmen. So vorsichtig, wie ich konnte, schob ich sie von mir herunter. Sofort kuschelte sie sich in ihr Kissen und ich breitete die Decke über ihr aus.

      Eine Weile betrachtete ich sie und fragte mich, ob es ein Fehler gewesen war, mit ihr zu schlafen. Vermutlich nicht.

      Aber wie zum Teufel verhielt man sich in einer solchen Situation? Ich musste das Kondom loswerden, mich anziehen und entscheiden, ob ich hierbleiben oder in meine Wohnung gehen sollte.

      Zuerst entschied ich mich für den pragmatischen Ansatz und suchte das Bad. Helen bewegte sich nicht einmal, als ich das Schlafzimmer verließ.

      Nachdem ich es gefunden hatte, konnte ich es mir nicht verkneifen, ein wenig zu schnüffeln. Wenn ich das überhaupt beurteilen konnte, hatte sie für eine Frau wenig Make-up und Parfüm.

      Danach begutachtete ich ihre Shampoos und Duschgels – verwirrenderweise roch keines davon nach Karamell. Wie kam es also, dass ich den Geruch so deutlich an Helen wahrgenommen hatte? Ich liebte Karamell. Besser nicht weiter darüber nachdenken.

      Als ich ins Schlafzimmer zurückkehrte, fröstelte ich etwas. Helen lag immerhin unter der einzigen Decke. Also zog ich meine Hose an, setzte mich auf die Bettkante und griff nach meinem Shirt.

      Ruckartig richtete Helen sich auf und starrte mich an. Ihr Mund klappte auf, bevor sie ihn wieder schloss.

      »Habe ich dich geweckt?«

      Sie schüttelte den Kopf und wuschelte sich mit der Hand durch die Haare, die ohnehin schon aussahen, als hätte sie sich kurz zuvor mit jemandem durch die Laken gerollt. Ich war sehr froh, dass ich derjenige gewesen war.

      Helen zog die Decke hoch und klemmte sie unter ihren Armen fest. »Ist schon okay, du musst nicht bleiben. Gute Nacht.«

      Dazu lächelte sie so höflich unverbindlich, dass sie eine hervorragende Stewardess abgegeben hätte. Mein Grübeln war absolut hinfällig gewesen.

      Sie selbst machte keine Anstalten, sich zu erheben – auch nicht, nachdem ich aufgestanden war. Unschlüssig, wie ich mich verhalten sollte, murmelte ich ebenfalls: »Gute Nacht.«

      Ich umrundete das Bett, die Stewardess lächelte noch immer, doch irgendwie ging ein Hauch von Unsicherheit von ihr aus. Um sie zu beruhigen, gab ich ihr einen harmlosen Kuss auf die Stirn, bevor ich das Schlafzimmer verließ.

      Dass sie mich nicht einmal zur Tür brachte, hinterließ einen schalen Geschmack in meinem Mund.
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        * * *

      

      Schröder, mein Kater, ertrug meine Selbstgespräche nicht länger und stolzierte mit erhobenem Schwanz aus der Küche.

      Ich brütete über der sechsten oder siebten Tasse Kaffee und haderte mit mir. Den ganzen Tag über war ich nicht in die Gänge gekommen, völlig übermüdet von der aufregenden Nacht.

      Im hellen Tageslicht nagte es doch sehr an mir, dass Helen mich rausgeworfen hatte. Denn genau das hatte sie getan, obwohl es mir zuerst gar nicht aufgefallen war.

      Das konnte ich einfach nicht auf mir sitzen lassen. Außerdem musste ich ja klären, ob unser nachbarschaftliches Verhältnis durch dieses einmalige Erlebnis beeinträchtigt war. Nichts anderes war es nämlich gewesen – zumindest hatte ich das beschlossen.

      Sich auf die Nachbarin einzulassen, war eine blöde Idee, egal wie sexy, verführerisch oder attraktiv sie war.

      »Was meinst du, Schröder? Am besten ich gehe rüber und kläre das direkt, oder?«

      Meine Wohnung blieb still. War nicht anders zu erwarten gewesen. Ich leerte den Becher Kaffee, straffte die Schultern und beschloss, dass es an der Zeit war, Helen mitzuteilen, dass alles in bester Ordnung war.

      Im Flur atmete ich noch einmal tief durch und legte mir zurecht, was ich sagen wollte, bevor ich den Klingelknopf drückte. Helen, das war wirklich toll letzte Nacht, aber um des nachbarschaftlichen Friedens willen sollten wir das nicht wiederholen.

      Gut, das klang vielleicht etwas gestelzt, aber die Botschaft war nett. So oder so ähnlich würde ich es gleich formulieren.

      Sie öffnete nicht. Da ich aber – rein zufällig natürlich – mitbekommen hatte, dass sie ihre Wohnung nicht verlassen hatte, entschied ich mich, an die Tür zu klopfen.

      Nach einer Weile schwang die Tür auf und Helen funkelte mich an, als wäre sie bereit, mir den Kopf abzureißen.

      Innerhalb von Sekunden waren meine Vorsätze verschwunden und lose Wörter, die keinen Sinn ergaben, lagen auf meiner Zunge. Um es mir und meiner Selbstdisziplin besonders schwer zu machen, trug Helen lediglich einen Bademantel, der den Blick auf den Ansatz ihrer Brüste freigab – und ein Handtuch auf dem Kopf. Sie war ungeschminkt und obwohl sie schlechte Laune hatte, war ich hingerissen. »Sollten wir darüber reden?«

      »Hm.« Das war scheinbar ihre Standard-Antwort. Ich wertete es allerdings positiv, dass sie mir nicht die Tür vor der Nase zugeknallt hatte.

      Bevor ich mir einen lässigen, charmanten, selbstbewussten, aber nicht machohaften Spruch zurechtlegen konnte, knurrte ihr Magen so laut, dass selbst Schröder es in meiner Wohnung wahrscheinlich gehört hatte.

      »Vielleicht solltest du was essen«, bemerkte ich trocken und verdiente mir einen bösen Blick. Keine Leistung, auf die man stolz sein konnte, denn mit diesen Blicken warf Helen geradezu um sich und im Dutzend gab es sie billiger.

      Ihre Augen wanderten nach unten, während ihre Hand nach oben an den Kopf griff. Es war amüsant zuzusehen.

      »Moment, wie spät ist es?«

      Meine Mundwinkel zuckten – und ich hatte gedacht, das Bild des zerstreuten Schriftstellers wäre bloß ein Klischee. Doch nun stand es hier leibhaftig vor mir. »Fast fünf Uhr, du solltest also eigentlich ausgeschlafen sein.«

      Sie funkelte mich an und zischte: »Blödmann.«

      Ich war im Begriff, mich zu verlieben. Hatte ich nicht eigentlich etwas anderes vorgehabt, als ich meine Wohnung verlassen hatte? Musste ich wohl vergessen haben.

      Ihr Magen knurrte erneut. Mit ein bisschen Fantasie klang das Geräusch vorwurfsvoll.

      Wenn ich sie jetzt bemutterte, würde sie mich hassen, das wusste ich genau. Doch ich konnte nicht anders. »Hast du heute schon was gegessen?«

      Genervt schüttelte sie den Kopf. »Nein, Mama. Aber ob du es glaubst oder nicht, das war keine Absicht.«

      Wunderbar, dann konnte ich mich ja direkt selbst in ihre Wohnung einladen. »Okay, zieh dir was an.« Ich hatte hier doch gestern auf dem Weg ins Bad irgendwo das Telefon gesehen. Oder war es auf dem Schreibtisch gewesen?

      Helens Stimme hielt mich auf. »Was wird das, wenn es fertig wird?«

      In dem Versuch sie zu überrumpeln, sagte ich so lässig wie möglich: »Ich bestelle Pizza, ist Margherita okay?«

      Sie runzelte kurz die Stirn und schien für einen Moment zu überlegen, ob sie mich rauswerfen wollte oder nicht. »Wenn wir jetzt zusammen Pizza essen, fällt das unter Vorspiel?«

      Ihre Stimme wanderte direkt in meinen Unterleib. Wenn ich nicht aufpasste, würde diese Frau mich spielend in die Knie zwingen. »Wir werden sehen.«

      Inzwischen hatte ich das Telefon gefunden und wählte aus dem Kopf die Nummer meines Lieblingspizzalieferanten.

      Eigentlich erwartete ich, dass Helen sich anzog, doch stattdessen fand ich sie vor ihrem Computer. Über die Tischplatte gebeugt tippte sie eilig auf der Tastatur herum. Ich blieb stehen, um kurz den Anblick zu genießen. Millimeter für Millimeter rutschte der Stoff ihres Bademantels auseinander und ihre vollen Brüste kamen gut zur Geltung. Weshalb war ich gleich hierhin gekommen?

      Da sie mich überhaupt nicht wahrzunehmen schien, räusperte ich mich schließlich. »Arbeitest du immer so viel?«

      Sofort straffte sie ihren Rücken und richtete sich anmutig auf. Diese intelligenten Augen brachten mich wirklich um den Verstand; ihr Blick war unfassbar durchdringend und gleichzeitig nicht zu ergründen. Auf die meisten Männer wirkte sie vermutlich wahnsinnig abschreckend, doch irgendetwas sagte mir, dass das nur eine Masche war, um Abstand zu wahren.

      Sie bemerkte, dass ihr Bademantel sich verabschiedete, und vergrub ihre Finger in dem Stoff. Sie stand auf und entfernte sich rückwärts von mir – vermutlich hatte sie tatsächlich Angst, dass ich ihr in den Rücken schießen könnte, sollte sie ihn mir zuwenden. Sie presste sich ein knappes »Meistens« raus, dann fiel die Schlafzimmertür hinter ihr zu.

      Es kostete mich einige Kraft, ihr nicht einfach zu folgen. Immerhin war sie schon fast nackt, es wäre also rein pragmatisch gewesen, jetzt Sex zu haben.

      Aber ich konnte nicht, ich musste mir eine neue Strategie überlegen. Denn mir war soeben aufgefallen, wie sehr ich diese Frau wollte. Allerdings wirkte sie so einladend wie ein Feld voller Tellerminen.

      Ein Gefühl sagte mir, dass es es wert wäre, einen Weg durch das Minenfeld zu suchen und sie zu erobern. Mit einem Seufzen ging ich in die Küche und machte mich daran, den Tisch zu decken.

      Das Positive war schon einmal, dass es absolut nicht wirkte, als hätte Helen einen festen Freund. Dass es ihr nicht an Verehrern mangelte, wagte ich nicht zu bezweifeln, doch sie hatte gestern erleichtert ausgesehen, als ich den Mann am Telefon abgewimmelt hatte.

      Obwohl ich ihre Schritte hörte, drehte ich mich nicht um. Möglicherweise hätte ich sonst ertappt gewirkt und das wollte ich nicht. Es sollte ganz selbstverständlich sein, dass ich hier war.

      »Du wolltest reden?« Helens heisere Stimme drang an mein Ohr und ich schloss für einen kurzen Moment die Augen, als ich mich daran erinnerte, wie ihre Stimme stöhnend klang. Dann setzte ich mich auf einen der Stühle.

      Meine Stuhlwahl schien ihr nicht zu gefallen und sie verschränkte abwehrend die Arme. Sollte es etwa möglich sein, dass ich diese selbstbewusste Frau aus dem Konzept bringen konnte?

      »Ja, ich bin mir nicht sicher, was das gestern war. Ich bin gerade erst hier eingezogen und will nicht direkt irgendein Drama provozieren.«

      Helen lachte spöttisch und schaffte es irgendwie im gleichen Moment, verächtlich mit den Augen zu rollen. »Das hättest du dir vielleicht vorher überlegen sollen.« Mit gerümpfter Nase ließ sie sich auf den freien Stuhl sinken.

      Ich musterte ihr Outfit und erkannte prompt ein Muster. Ihr Kleid war schwarz gewesen, der Bademantel ebenfalls und nun war sie wieder komplett in dieser Farbe gekleidet. Selbst in Jeans und Shirt sah sie umwerfend aus. Ihre Augen leuchteten.

      Verlegen fuhr ich mir mit der Hand durch die Haare. Das machte ich immer, wenn ich nervös wurde – egal, wie sehr ich versuchte, es mir abzugewöhnen. »Zu meiner Verteidigung: Ich habe sehr wohl Einspruch erhoben.«

      Sie blickte mir direkt in die Augen, ein feines Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. »Stimmt, daran kann ich mich erinnern. Dein Protest war so eindringlich, mir klingeln noch immer die Ohren.«

      »Ich habe protestiert. Aber ich habe nie behauptet, ein Heiliger zu sein.«

      Helen zuckte mit den Schultern. »Also mir geht’s gut und ich habe auch noch kein Aufgebot bestellt, da kann ich dich vollkommen beruhigen.«

      Ganz so unbeteiligt, wie sie sich gab, konnte sie nicht sein, denn sie begann damit, das Besteck auf dem Tisch hin und her zu schieben. Ihre Augen folgten den Bewegungen und während sie nach unten sah, biss sie sich kurz auf die Unterlippe. »Von mir aus können wir das gern von Zeit zu Zeit wiederholen.«

      Fast hätte ich gestöhnt. War ihr klar, was sie mit einem solchen Angebot bei einem Mann bewirkte? Ich wollte sie am liebsten direkt auf den Tisch legen und –.

      »Aber nur, wenn das nicht beinhaltet, dass du jedes Mal danach den Seelenklempner spielst. Ich bin ein großes Mädchen«, schob sie hinterher und blinzelte mich zufrieden an.

      Noch während ich auf der Suche nach der passenden Antwort war, klingelte es an der Tür und ich war erleichtert, dass ich noch etwas Zeit gewonnen hatte, mir den nächsten Schritt zu überlegen.

      Helen rollte bloß mit den Augen. »Du machst dem Pizzaboten auf. Ich rede nicht mit anderen Menschen.«

      Widerwillig lachte ich. Das passte ja. »Wer hätte damit gerechnet?«

      Ich eilte die Stufen nach unten und grübelte dabei darüber, wie ich nun vorgehen wollte. Zuallererst war ich erleichtert, dass Helen mit meinen Qualitäten als Liebhaber offenbar zufrieden war, sonst wäre sie wohl kaum auf diesen Vorschlag gekommen.

      Es gab weitaus schlimmere Vorstellungen, als regelmäßig mit seiner umwerfenden Nachbarin zu schlafen, aber tief in meinem Inneren wusste ich, dass mir das nicht reichen würde. Helen zu befriedigen war ein großartiges Gefühl gewesen, aber nicht als lästiger Eindringling außerhalb des Bettes betrachtet zu werden, wäre sicherlich noch besser.

      Da ich überhaupt nicht aufpasste, bemerkte ich erst auf dem Weg nach oben, dass ich dem Pizzaboten vermutlich viel zu viel Trinkgeld gegeben hatte. Diese Frau brachte mich wirklich aus dem Konzept.

      Wieder vor Helens Tür angekommen, die nur angelehnt war, hatte ich einen ersten groben Plan ausgearbeitet: Ich würde mich einfach in ihrem Leben breitmachen und sie dazu bringen, mich zu mögen.

      Die Pizzakartons stellte ich auf den Tisch und fasste den Entschluss, meine merkwürdige Nachbarin erst einmal besser kennenzulernen. Allerdings konnte ich mir gut vorstellen, dass sie nicht allzu gern ausgefragt wurde – es würde also knifflig werden.

      Helen streckte die Hände aus und schob die Pizzen aus dem Karton auf den Teller. Ihre schnelle Bewegung verriet mir, dass sie das ziemlich oft machte. Allerdings verkniff ich mir wohlweislich einen Kommentar zu ihren Essgewohnheiten.

      Während ich noch grübelte, womit ich das Gespräch eröffnen konnte, fragte sie plötzlich: »Wie kommt es, dass Karl unbemerkt verschwunden ist und du stattdessen ebenso unbemerkt eingezogen bist?«

      Schuldbewusst grinste ich. »Ein Freund von mir ist Makler und er wusste, dass ich auf der Suche war.« Das klang auf jeden Fall besser, als zu gestehen, dass ich ihn praktisch genötigt hatte, mir eine Wohnung zu besorgen.

      Statt einer Antwort – die waren scheinbar nicht Helens Stärke – nickte sie nur und schlang ihre Pizza in einem Tempo hinunter, das mich beeindruckte. Wie schaffte sie es, sich dabei nicht zu verbrennen?

      Als sie bemerkte, dass ich sie ansah, wurden ihre Wangen rot und sie schlug die Augen nieder. Okay, das reichte. Ich wollte diese Frau ganz für mich. Vorher würde ich auf keinen Fall Ruhe geben.

      »So, Helen. Was machst du eigentlich, wenn du nicht so furchtbar biestig bist?«

      Verblüfft blinzelte sie mich an, die Lippen leicht geöffnet. Ein Ausdruck von Empörung glitt kurz über ihr Gesicht, bevor sie mich anherrschte: »Wie bitte?«

      »Was du machst, wenn du nicht arbeitest, habe ich gefragt.« Genüsslich kaute ich das Stück Pizza, das ich gerade erst abgebissen hatte, und beobachtete, wie Helen versuchte, sich einen Reim aus mir zu machen.

      »Du hast doch etwas ganz anderes gesagt.«

      Gespielt verwundert hob ich die Augenbraue. »Habe ich das? Kann ich mich gar nicht dran erinnern. Also?«

      »Ich gehe laufen. Ab und zu lasse ich mich dazu herab einzukaufen, und wenn ich blöd genug bin, ans Telefon zu gehen, muss ich sogar ab und zu gesellschaftlichen Verpflichtungen nachgehen.«

      Mit den Finger zerpflückte sie den Rest Pizza, der sich noch auf ihrem Teller befand. Zu gern hätte ich nach ihrem Job gefragt, aber sie hatte klargemacht, dass sie darüber nicht sprechen wollte, und für den Moment würde ich mich daran halten. Aber ich bedauerte es, denn ich las unglaublich gern und es hätte mich wahnsinnig interessiert, was sie zu sagen hatte.

      »Ich laufe auch, am liebsten lange Strecken.« Während ich das sagte, stand ich völlig selbstverständlich auf und räumte die Teller weg – einfach so, als hätte ich es schon unzählige Male zuvor getan.

      Helen blieb sitzen und beäugte mich kritisch. An ihrer Nasenspitze war abzulesen, dass sie kurz davor war, mich hinauszuwerfen. Allerdings schien sie sich da selbst nicht so sicher zu sein.

      Der Kühlschrank war zu meinem Erstaunen gut bestückt und ich griff nach zwei Flaschen Beck’s. In der Besteckschublade hatte ich zuvor einen Flaschenöffner gesehen, so musste ich Helen nicht danach fragen, um sie öffnen zu können.

      Da ich noch immer keinen Hinweis darauf gefunden hatte, dass irgendein Mann hier regelmäßig ein und aus ging, musste es wohl Helens Bier sein. Die Frau war offensichtlich für mich gemacht worden, aber das würde ich ihr schonend beibringen.

      Ich hielt ihr die Flasche hin, doch als sie danach greifen wollte, zog ich sie zurück und ging stattdessen ins Wohnzimmer. Insgeheim war ich erleichtert, als ich hörte, wie der Stuhl zurückgeschoben wurde und sie mir folgte.

      Die Couch war gemütlich, überhaupt schien Helen viel Wert auf Qualität zu legen. Der Fernseher gefiel mir ebenfalls. Als ich nach der Fernbedienung griff, zuckte Helen mit den Achseln und setzte sich zu mir.

      Ohne etwas zu sagen, hielt ich ihr erneut die Flasche hin und mit einem Geräusch der Resignation nahm Helen sie entgegen. Hinter ihrer Stirn konnte ich es förmlich arbeiten hören. Sie war sich absolut nicht sicher, was sie von dem Ganzen halten sollte.

      »Willst du mich noch lange böse von der Seite anstarren?«

      Sie versteifte sich kurz. »Hm. Was war das gestern eigentlich auf dem USB-Stick? Ich habe vergessen, danach zu fragen.«

      Vergessen? Sie war wohl eher nicht dazu gekommen, mich zu fragen, weil sie damit beschäftigt gewesen war, mich ins Bett zu zerren. Es war zu früh, ihr mehr über meinen Bruder zu erzählen, also antwortete ich nur: »Ein kleines, nicht unbedingt legales Programm.«

      Zufrieden nickte Helen. »Wie komme ich daran?«

      Haha! Ich hatte sie definitiv an der Angel. »Du kannst mich einmal im Monat lieb darum bitten.«

      Ihre Augen wurden schmal, die Lippen presste sie fest aufeinander. Helen sah bezaubernd aus, wenn sie angepisst war. Am liebsten hätte ich sie geküsst.

      Auffällig unauffällig rückte ich näher an sie heran. Sofort konnte ich wieder den Hauch von Karamell erahnen. »Was denn? Keine bissige Entgegnung?«

      Sie starrte auf das Polster des Sofas, als würde sie dort nach einer Antwort suchen. »Du hast doch gestern schon angemerkt, dass ich viel fluche.«

      »Mich stört das nicht«, stellte ich klar und beugte mich zu ihr. Während ich vorsichtig schnupperte, hob Helen ihr Kinn. Offenbar hatte sie erwartet, dass ich sie küsste. Doch ich wollte nur meine Vermutung bestätigen: Es war eindeutig, Helen roch wirklich nach Karamell.

      Offenbar störte mein Zögern Helen, denn es war absolut nicht misszuverstehen, als sie sich mit geschlossenen Augen und geöffneten Lippen zu mir beugte. Es kostete mich große Kraft, aber ich legte eine Hand auf ihre Schulter und schob sie von mir.

      Zur Erklärung sagte ich nur: »Ich beurteile gerade noch dein Angebot.«

      Eingeschnappt zog sie sich zurück und verschränkte die Arme. War ihr bewusst, wie einladend ihr Busen so aussah?

      »Was gibt es da groß zu beurteilen?«, wollte sie wissen. Sie klang eher genervt als gekränkt.

      »Du redest so gut wie gar nicht – zumindest im Verhältnis zu den Frauen, die ich kenne. Also muss ich mir erst ein Bild machen, ob du vielleicht nicht doch komplett irre bist und mir demnächst blutige Blumensträuße vor die Tür legst.« Okay, mein Beispiel war vielleicht ungewöhnlich, aber ich hatte letztens erst einen Roman gelesen, in dem genau das passiert war.

      Helen lachte ihr heiseres Lachen, das sofort in meinen Unterleib drang. »Nichts liegt mir ferner, das kannst du mir glauben. In erster Linie möchte ich meine Ruhe haben. Ich will weder über meine Gefühle diskutieren noch eine Beziehung führen, geschweige denn irgendetwas, das im Ansatz darüber hinausgeht.«

      Autsch. So viel zu meinen ehrenhaften Absichten. Allerdings wertete ich es als gutes Zeichen, dass ich noch immer in ihrer Wohnung war und sie so viel Zeit mit mir verbrachte. Was noch viel wichtiger war: Sie sprach mit mir. In erstaunlich langen Sätzen für ihre Verhältnisse. »Das waren mit Abstand die meisten Wörter, die ich bisher zusammenhängend von dir gehört habe. Es scheint dir also ernst zu sein.«

      Sie nickte zufrieden, als hätte ich endlich verstanden, worum es überhaupt ging. Ihre Mundwinkel hoben sich und sie lächelte mich äußerst einladend an. Irgendwie tat es mir überhaupt nicht leid, alle ihre Pläne zunichtezumachen.

      Ich stand auf und Helen schoss sofort ebenfalls hoch. In Gedanken sah sie uns vermutlich schon durch die Laken rollen. Ruhig beugte ich mich vor und küsste sie auf die Wange. Die weiche Haut brachte eine Menge Erinnerungen an die letzte Nacht zurück und ich drehte mich schnell um, bevor ich weich wurde.

      Sie musste sich tatsächlich räuspern, bevor sie mit belegter Stimme fragte: »Wohin gehst du?«

      »Ich habe doch gesagt, dass ich darüber nachdenken muss. Dafür, dass du so wenig redest, hörst du scheinbar nicht sonderlich gut zu.«

      Aus dem Augenwinkel sah ich eine ruckartige Bewegung und hob den Arm, als ich das Sofakissen auf mich zufliegen sah. Es prallte ab und ich grinste. »Gute Nacht, Helen.«

      Bevor sie Zeit hatte, mir zu antworten, zog ich die Tür hinter mir zu. Dann atmete ich durch. Es war ganz schön schwer, sich zu beherrschen, wenn sie in der Nähe war.

      Jetzt würde ich erst einmal abwarten, ob sie schwach werden würde und bei mir klopfte. Ansonsten würde ich mir einfach den nächstbesten Vorwand suchen und sie wieder überrumpeln. Ein Gefühl sagte mir, dass das bei dieser bezaubernden Frau die richtige Herangehensweise war.
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      Wütend warf ich die Wohnungstür hinter mir zu. Noch im gleichen Moment bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil die Nachbarn schließlich nichts dafür konnten, dass Veronika mich in den Wahnsinn trieb. Und Boris. Und die Geschichte, die sie mir über sich und Boris erzählt hatte.

      Ich würde graue Haare bekommen, bevor diese Nacht vorbei war, da war ich mir sicher. Genauso sicher, wie ich mir war, dass Veronika mir ein paar Details verschwiegen hatte.

      Mein Magen verkrampfte sich bei der Frage, ob sie wohl mit ihm geschlafen hatte. Aus ihrer Erzählung war nicht hervorgegangen, dass dieser Mistkerl so attraktiv war. Das ließ ihn mir aber nicht sympathischer erscheinen.

      Es war nicht zu übersehen gewesen, dass er auf Veronika stand – und zwar sehr. Auf einer Skala von eins bis zehn würde ich sein Verlangen nach der Frau, die ich liebte, um 5.000 einschätzen.

      Und sie war auch noch mit ihm mitgegangen. Großartige Aussichten.

      Das Konzert war die Hölle gewesen, aber es hatte wie eine gute Idee gewirkt, einmal mit Veronika hinzugehen und ihr das Gefühl zu geben, dass ich mich für sie und ihre Vorlieben interessierte.

      Scheiße. Ich hätte ihr schon längst sagen müssen, was ich empfand. Aber ich konnte nicht. Bis jetzt hatte ich mich nicht einmal an den Gedanken gewöhnt, dass sie tatsächlich in meiner Wohnung wohnte. Jeden Tag, wenn ich von der Arbeit kam, stand ich einen Moment vor der Tür und betete, dass sie noch immer da war und ich mir das Ganze nicht eingebildet hatte.

      Wenn ich dann hineinging, sie sich umdrehte und mich anlächelte, schmolz ich jedes Mal dahin.

      Und jetzt das. Boris. Was war das überhaupt für ein beknackter Name?

      Ein fieses Stechen breitete sich in meinem Magen aus, wenn ich darüber nachdachte, was sie wohl gerade taten.

      In diesem Moment bemerkte ich, dass ich die ganze Zeit aufgebracht im Kreis gelaufen war. Ich zwang mich dazu, stehen zu bleiben und mich auf die Couch zu setzen. Am besten, ich lenkte mich irgendwie ab, sonst würde ich wahnsinnig werden. Wie lange dauerte wohl so ein Tattoo-Termin?

      Kritisch sah ich auf meine Uhr. Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Genauso wenig wusste ich, was ich tun sollte, wenn sie irgendwann mitten in der Nacht ohne neues Tattoo nach Hause kam. Ein bitterer Geschmack stieg in meiner Kehle auf. So hatte ich mir das alles nicht vorgestellt.
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      Obwohl sie sich Mühe gab, leise zu sein, hörte ich Veronikas Schlüssel schon im Flur klimpern. Sie trat ein, warf ihren Schlüssel auf die Kommode und näherte sich der Couch. Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend klappte ich den Laptop zu.

      »Wie kommt es, dass du nicht friedlich und selig schläfst?«, fragte sie und setzte sich neben mich. Sie roch wie immer wie ein Regenschauer im Sommer – und nach etwas, das ich nicht zuordnen konnte; leicht alkoholisch. Vielleicht Desinfektionsmittel? Der Gedanke beruhigte mich etwas.

      Ihre Kleidung sah normal aus und ihre Haare lagen glatt an ihrem Kopf. Kein Hinweis darauf, dass sie sich mit irgendwem durch die Laken gewälzt hatte. Die Stimme in meinem Inneren, die mich darauf hinwies, dass man sich die Haare durchaus kämmen konnte, ignorierte ich geflissentlich.

      »Ich konnte nicht schlafen und da es ohnehin schon so spät war, habe ich für morgen vorgearbeitet und nehme mir ganz einfach frei.« Zwar hatte ich nicht unbedingt viel geschafft, weil ich mir die ganze Zeit Todesarten für Boris überlegt hatte, aber es gab Dinge, die ich besser ungesagt ließ.

      Veronika seufzte erschöpft und schloss die Augen. Sie sah sehr müde aus, ihre langen Wimpern warfen zarte Schatten auf ihre Wangen. Hoffentlich lag das nur an dem neuen Tattoo. Mir wurde schlecht.

      »Tut mir leid, dass ich dich wach gehalten habe, aber du wolltest ja unbedingt mit auf das Konzert. Ich habe dich vorgewarnt. Wie fandest du es eigentlich?«, murmelte sie und sah mich von der Seite an.

      Ich schnitt eine Grimasse. »Grauenvoll.«

      Veronika lachte ihr glockenhelles Lachen und ich entspannte mich ein wenig – bis ich den Alkohol roch. Also doch kein Desinfektionsmittel! Ich beugte mich näher zu ihr und schnupperte. »Hast du getrunken?«

      Abwehrend verschränkte sie die Arme und entgegnete schnippisch: »Oh mein Gott! Hörst du dich reden? Ich bin 29 Jahre alt und nicht zwölf. Ja, ich habe getrunken! Whiskey, um genau zu sein.«

      Sie hatte zwar recht, aber das bedeutete noch lange nicht, dass es mir gefallen musste. »Und dann bist du allein durch die Nacht hierhin gelaufen? Warum hast du mich nicht angerufen?« Vorwurfsvoll starrte ich sie an.

      »Boris hat mich begleitet, also krieg dich wieder ein«, antwortete sie mit genervtem Tonfall und rollte mit den Augen.

      »Wie nett«, war alles, was ich hervorbrachte. Wut prickelte in meinem Magen und ich wusste, dass ich besser schweigen sollte. Aber ich konnte nicht: »Ich traue mich gar nicht zu fragen, wie du dieses Mal für das Tattoo bezahlt hast.«

      Statt einer Antwort blinzelte Veronika nur langsam und holte tief Luft. Es war unmöglich, zu übersehen, dass sie sauer wurde. Doch ich hatte mich einfach nicht im Griff. Zu sehr nagte die Eifersucht an mir. »Okay, lass es mich so formulieren: Hast du mit ihm geschlafen?«

      Sie ballte die Fäuste und starrte mich aus schmalen Augen an. »Warum genau sollte dich das überhaupt etwas angehen?«

      Ich hatte tausend Gründe, aber keiner ergab einen vernünftigen Sinn, wenn ich es laut aussprach, also schwieg ich und forderte sie stumm auf, mir verdammt noch mal zu antworten.

      Veronika baute sich mit ihrer gesamten Winzigkeit vor mir auf und fauchte: »Was ich noch viel amüsanter finde, ist die Tatsache, dass sich neuerdings jeder brennend für mein Sexleben interessiert. Boris hat mir genau die gleiche Frage gestellt, natürlich in Bezug auf dich. Männer!« Dann drehte sie sich um und rauschte davon.

      Sofort folgte ich ihr. »Wo willst du hin?«

      Was sollte es heißen, dass Boris sie das auch gefragt hatte? Und was hatte sie ihm geantwortet? Vielleicht sollte ich einfach mit ihr schlafen, damit das Thema endlich erledigt war. Aber dann würde sie möglicherweise ausziehen und das würde ich nicht ertragen.

      Über die Schulter murmelte sie: »Ins Bett! Ich bin müde, es ist spät und das hier kann nicht gut enden.«

      »Beantworte meine Frage!«, forderte ich energisch, doch sie schüttelte nur ungerührt den Kopf.

      »Du bist nicht mein Freund, Ehemann, Vater oder Bruder. Im Moment bist du nicht mehr als der Typ, bei dem ich wohne. Ich weiß ja nicht einmal, was ich hier eigentlich mache oder warum du dich so aufführst.« Damit warf sie die Schlafzimmertür hinter sich zu.

      Ich brauchte nur wenige Sekunden, um die Tür zu erreichen, und riss sie wütend auf. Es dauerte, bis ich den Schock verdaut hatte, dass sie bereits beinahe nackt war und nur noch Unterwäsche trug.

      Normalerweise vermied ich es, dann ins Schlafzimmer zu gehen. Ein Diabetiker legte sich schließlich auch nicht ein ausgepacktes Snickers auf den Tisch und starrte es dann stundenlang an, statt es zu essen. Mir ging es mit dieser verführerischen Lady nicht anders. Natürlich wollte ich nichts lieber, als endlich mit ihr zu schlafen. Aber bis ich nicht wusste, wie ich ihr klarmachen sollte, dass es unvermeidlich war, dass wir heirateten, musste ich mich zurückhalten.

      Ihr zarter Rücken spannte sich an und sie blitzte mich über die Schulter aus ihren strahlenden Augen an. Das hier war noch schlimmer als der Abend, an dem sie mit Maja losgezogen war. Schon als ich den kurzen Rock gesehen hatte, war in mir der Impuls erwacht, sie einfach an die Heizung zu ketten. Vermutlich wäre ich jetzt besser dran, wenn ich damals einfach nachgegeben und sie eingesperrt hätte.

      Bis ich wusste, wie ich sie zu einer Antwort zwingen konnte, hockte ich mich auf die Bettkante. Dann sah ich ihr Schienbein, das vom Knöchel bis zum Knie mit Folie umwickelt war. »Das ist aber groß!«

      Veronika winkte ab. »Ach was, Boris packt immer sehr großzügig ein. Ich gehe jetzt duschen und dann schlafen.«

      Sie wandte mir wieder den Rücken zu und ich betete, dass sie sich nicht weiter auszog. Meine Selbstbeherrschung bröckelte ohnehin schon enorm. Ihr leises Seufzen alarmierte mich. »Brauchst du irgendwie Hilfe?«

      »Nein. Nicht mein erstes Tattoo«, erwiderte sie spröde.

      Ein kleines Grinsen stahl sich auf meine Lippen. »Das ist nicht zu übersehen.«

      Ruhig sah ich zu, wie sie das Schlafzimmer verließ. Die schwarzen Pantys saßen auf ihren schmalen Hüften und ich wollte nichts lieber tun, als meine Hände dorthin zu legen und …

      Schnell riss ich mich aus meinen Fantasien, das brachte nun wirklich nichts. Vom Bett aus konnte ich die Badezimmertür sehen; Veronika war stehen geblieben, richtete sich auf und sagte: »Ach übrigens, Boris wird mich in Zukunft nicht mehr tätowieren und hierhin ziehen, damit ich mit ihm ausgehe.« Dann schloss sie einfach die Tür.

      Am liebsten wäre ich vom Bett aufgesprungen und hätte mir die Haare ausgerissen. So konnte das nicht weitergehen.

      Während in der Dusche das Wasser lief, debattierte ich mit mir selbst, ob ich zuerst Veronika oder Boris umbringen wollte – und auf welche Weise. Allerdings hatte ich einen Notfallplan in der Tasche: Ich könnte einfach zu seinem Tattoostudio marschieren und ihm die Sachlage erklären. Zu Hause hatte ich nämlich Heritage Tattoo direkt im Internet gesucht und mich in Hass ergangen.

      Worauf hatte ich mich nur eingelassen? Meine Schwester würde sich totlachen, wenn sie wüsste, dass ausgerechnet ich wegen einer Frau frühzeitig graue Haare bekam.

      Das Wasser verstummte und sofort schnellte mein Puls wieder in die Höhe. Veronika kam kurz darauf ins Schlafzimmer geschlendert, als wäre nichts gewesen.

      Kleine Wassertropfen glitzerten in ihren Haaren und auf ihrem Körper. Konnte sie sich nicht wenigstens anständig abtrocknen, damit ich mich nicht auch noch mit der Frage beschäftigen musste, wie es wohl wäre, jeden Tropfen einzeln von ihrer Haut zu küssen?

      War das denn zu viel verlangt?

      Ihre bunt tätowierten Schenkel ragten aus dem T-Shirt und warfen die Frage auf, ob sie überhaupt etwas drunter trug. Sie machte das mit Absicht, davon war ich überzeugt. »Du raubst mir den letzten Nerv.«

      Sie rollte nur mit den Augen. »Tz. Frag mich mal!«

      Unruhig tigerte ich auf ihrer Bettseite auf und ab. »Du hast doch nicht vor, dich ernsthaft mit Boris zu treffen? Boris! Was ist Boris überhaupt für ein Name?«

      Ihre Lippen verzogen sich spöttisch. »An deiner Stelle würde ich mich da nicht so weit aus dem Fenster lehnen, Donald.« Dann wühlte sie in der Nachttischschublade.

      Wütend baute ich mich hinter ihr auf. Sie musste doch meiner Logik folgen können, bisher hatte ich schließlich nur gute Argumente vorgebracht. Alles, was ich brauchte, war ein wenig mehr Zeit.

      Sie legte den Kopf in den Nacken und sah mich belustigt an. »Ja, bitte?«

      »Du wirst nicht mit ihm ausgehen!« Mist. Das war nicht so höflich und sachlich geworden, wie ich es mir vorgestellt hatte.

      Ihre Antwort trieb mich zur Weißglut. »Wir werden sehen. Bis jetzt weiß ich nicht, was dagegen spricht.«

      In ihren Augen funkelte es verdächtig und ich hatte den Eindruck, dass sie mich herausforderte. »Herrgott noch mal!«, stieß ich hervor und bevor ich wirklich wusste, was ich tat, packte ich ihre Schultern und zog sie an mich.

      Klappernd fiel die Tube Salbe zu Boden und ihre Hände legten sich auf meine Hüften. Wie immer brannten ihre Finger durch alle Schichten Stoff, die ich trug. Lange würde ich ihr nicht mehr widerstehen können. Ich spielte gerade mit dem Feuer.

      Ihre Lippen öffneten sich willig und luden mich ein, ihren Mund zu erkunden. Von den Schultern fuhr ich mit den Händen nach oben und umfasste ihr Gesicht. Sie presste ihren Körper an mich, von den Brüsten zu ihrem Unterleib konnte ich alles spüren. Wenn ich diesen Kuss nicht sofort unterbrach, war es um mich geschehen.

      Mit der Zunge strich sie über meine Unterlippe und sorgte für ein scharfes Ziehen in meinem Unterleib. Ich hielt sie in meinen Armen und war fest entschlossen, sie nie wieder gehen zu lassen. Das musste sie doch verstehen.

      Als ich es endlich schaffte, mich von ihr zu lösen, starrte sie atemlos zu mir nach oben. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell. Es war unmöglich zu ignorieren, dass ihre Nippel sich durch das Shirt bohrten. Es kostete mich unendliche Kraft, einen Schritt zurückzutreten: »Das ist keine gute Idee. Du bist wütend, ich bin wütend und außerdem bist du betrunken. Keine gute Idee.«

      Mit einem resignierenden Seufzen setzte Veronika sich auf die Bettkante, bevor sie sich vorsichtig nach hinten sinken ließ und das tätowierte Bein ablegte. Kritisch beäugte ich das Tattoo. Ein roter Regenschirm, unter dem Gewitterwolken hingen, aus denen es regnete und gelbe Blitze hervorschossen. Während ich darüber nachgrübelte, was es bedeuten sollte, war ich zumindest erleichtert, dass es kein Porträt von Boris war.

      Boris – war für ein beknackter Name. Gleichzeitig hatte ich Angst, dass sie ihn vielleicht anziehender fand als mich; immerhin hatten sie einiges gemeinsam, eine eisige Hand schien sich in meinen Eingeweiden zu vergraben.

      Ich lag neben ihr auf der Matratze und versuchte wieder, ihr in Gedanken zu erklären, was eigentlich in mir vorging. Obwohl ich nur die Hand auszustrecken brauchte, erschien es mir, als wäre sie unerreichbar weit weg.

      Veronika drehte sich um und wischte sich mit der Hand über die kurzrasierte Kopfseite. »Natürlich habe ich nicht mit Boris geschlafen. Du bist ein Trottel.«

      Die Erleichterung, die mich durchflutete, konnte ich nicht einmal beschreiben. Also sagte ich nur leise: »Damit könntest du tatsächlich recht haben.«

      Ich lauschte in die Dunkelheit und spürte, wie der Knoten in meinem Inneren sich langsam auflöste, da bemerkte ich, dass Veronika zu frieren begonnen hatte. Da ich viel zu müde war, um mich noch darum zu scheren, rutschte ich kurzerhand ganz nah an sie heran.

      Wie selbstverständlich schmiegte sie sich an mich und ich breitete zusätzlich meine Decke über uns aus. Ich schob meinen Arm unter beide Decken und legte ihn um meine Traumfrau. Wenn sie vor Kälte zitterte, fand ich das ohnehin nicht sonderlich erregend, also sollten wir beide für den Moment sicher sein.

      Außerdem war es beruhigend, sie nach unserem Streit so nah zu spüren. Sie entspannte sich merklich in meinen Armen.

      »Besser?«, flüsterte ich.

      Sie nickte schwach und nach kurzer Zeit hörte ich nur noch ihr tiefes und gleichmäßiges Atmen, weil sie eingeschlafen war.

      In was hatte ich mich hier nur hineingeritten?
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      »Das war wirklich beeindruckend«, murmelte Phillip neben mir und tippte sich dabei bedächtig ans Kinn.

      Felix brummte nur und starrte mich durch die Gläser seiner Ray-Ban an. »Ich bin mir immer noch ziemlich sicher, dass das Letzte, was sie gesagt hat, war, dass du sie heiraten sollest.«

      Damit hatte er recht. Dennoch schüttelte ich energisch den Kopf. Eigentlich hätte ich eine Menge Zeit zum Nachdenken gebraucht, doch erstens hatte ich die nicht und zweitens konnte ich nicht denken, wenn meine Kollegen von allen Seiten auf mich einquatschten.

      Ich betrachtete Anika, die ausgestreckt auf der Piercingbank lag. Das könnte mit Abstand der verrückteste Tag seit Langem sein. Und als Tätowierer war irgendwie jeder Tag verrückt – das sollte also etwas heißen.

      Seufzend wischte ich mir durchs Gesicht. Ihr Vater hatte mich zwar vorgewarnt, in seiner Ansprache hatte er allerdings das Wort »impulsiv« benutzt und es noch durch ein »möglicherweise« abgeschwächt – von »hochgradig wahnsinnig« hatte er nicht gesprochen.

      Anika war aus dem Auto ausgestiegen, hatte die Tür zugeschmettert, sich umgedreht und mich gemustert. Lange, eindringlich und irgendwie unanständig.

      Ich hatte gerade eine Augenbraue hochgezogen, um sie zu fragen, ob ich ihr vielleicht helfen könne, als sie auf mich zugekommen war. Sie hatte ihren Zeigefinger in meine Brust gebohrt. »Wie heißt du?«

      Verblüfft war ich nicht einmal zurückgetreten. »Boris.«

      »Sehr gut. Boris, bist du Single?«, setzte sie zuckersüß hinterher und strich mit der freien Hand ihre blonden Haare nach hinten.

      Um mir Zeit zu verschaffen, räusperte ich mich und nickte erst dann langsam.

      »Ich finde, wir sollten heiraten.« Hochmütig sah sie mich dabei an, als wäre es völlig normal, auf diese Art ein Gespräch zu eröffnen.

      Während ich noch überlegte, wie verrückt diese Lady wohl genau war, kippte sie direkt vor meinen Augen um. Im letzten Moment erwischte ich sie und fing sie auf.

      Felix stand währenddessen auf der obersten Stufe zum Laden. Die unangezündete Zigarette im Mundwinkel rief er erstaunt: »Alter!«

      Genervt verdrehte ich die Augen. »Hilf mir lieber!«

      Zusammen hatten wir Anika in den Laden getragen – und da standen wir nun. Wie lange es wohl dauern würde, bis sie aufwachte? Sollten wir uns vielleicht Sorgen machen?

      Phillip streckte die Finger aus und tastete an ihrem Hals nach dem Puls. Dann zuckte er mit den Schultern. »Fühlt sich normal an.«

      In mir wuchs das untrügliche Gefühl, dass ihr Vater mich ganz schön über den Tisch gezogen hatte. Doch bevor ich dieser Spur weiter auf den Grund gehen konnte, blinzelte Anika. Obwohl ich gar keine Lust hatte, mit ihr zu reden, bedeutete ich den beiden anderen, dass sie sich trollen sollten.

      Felix verschwand sofort, doch Phillips Neugier war stärker. »Soll ich bleiben?«

      »Nein.«

      Seufzend verschwand auch er und ich schloss die Tür zum Laden. Dann lehnte ich mich an die Wand und verschränkte die Arme. Geduldig wartete ich, was Frau Verrückt wohl zu sagen hatte.

      Irgendwann schlug sie ganz die Augen auf und starrte an die Decke. Sie war überhaupt nicht mein Typ mit ihren stereotypischen blonden Haaren und den blauen Augen. Außerdem trug sie ein rosafarbenes Poloshirt und eine beige Hose. Mich wunderte nur, dass kein Golfschläger unter ihrem Arm klemmte.

      Erschrocken richtete sie sich auf und bemerkte mich schließlich. »Was ist passiert?«, fragte sie so vorwurfsvoll, als sei es ausgeschlossen, dass sie von alleine in Ohnmacht gefallen war.

      »Du bist vor dem Laden umgekippt und ich dachte irgendwie, es wäre meine Pflicht, dich nicht einfach auf dem Bürgersteig liegen zu lassen.«

      Sie rümpfte die Nase. »Das kann nicht sein, ich bin noch nie umgekippt.«

      »Einmal ist immer das erste Mal.« Bei ihrem fassungslosen Gesicht musste ich mich wirklich bemühen, mich nicht totzulachen.

      Wieder musterte sie mich eindringlich. Obwohl ihre großen Augen eine Menge von dem verrieten, was sie dachte, war es dennoch sehr schwierig, alles zu entziffern – fast wie bei Veronika.

      Sie warf einen Blick auf die goldene Armbanduhr und runzelte die Stirn. Belustigt setzte ich mich absichtlich viel zu nah neben sie auf die Liege. »Spät dran?«

      »Nein, ich habe Urlaub. Ich habe nur darüber nachgedacht, worüber wir gesprochen haben.«

      Da hatte ihr Vater recht gehabt: Sie war schlagfertig und nicht leicht einzuschüchtern. »Nachdem du mich praktisch mit den Augen ausgezogen hast, wolltest du mich direkt heiraten.«

      Ich erwartete, dass sie zumindest errötete oder gestand, dass sie unter kurzzeitiger Verwirrung gelitten hatte, stattdessen nickte sie. »Richtig, ich habe gerade erfahren, dass ich dringend heiraten muss. Also, wie sieht’s aus?«

      Sie meinte es tatsächlich ernst. Offen sah sie mich an, ihr Gesicht mit den vollen Lippen dicht vor meinem. Für einen Moment musste ich mich tatsächlich daran erinnern, dass sie nicht mein Typ war.

      »Ich bin natürlich bereit, die geopferte Zeit entsprechend zu vergüten.« Wieder betrachtete sie den Raum um sich herum. »Ich weiß ja nicht, was so ein Tätowierer im Monat verdient, aber die Welt kann es ja nicht sein. Sagen wir für vier Wochen?«

      Wut breitete sich rasend schnell in mir aus und ich wollte sie packen und kräftig durchschütteln. »Eigentlich kann ich nicht klagen. Ich denke, wir sollten dich nach Hause bringen, Prinzessin.«

      »Anika.«

      »Was?«

      Wieder strich sie ihre Haare zurück. »Ich heiße Anika und nicht Prinzessin«, erklärte sie spitz.

      »Dann solltest du dich vielleicht nicht wie eine Prinzessin aufführen, Prinzessin.«

      Sie presste die Lippen fest aufeinander, ihre Augen wurden schmal und mit einem Mal fand ich Gefallen daran, sie zu ärgern.

      »Da ich gleich noch arbeiten muss, wäre es schön, wenn du mir jetzt verraten würdest, wo du wohnst, damit ich dich nach Hause bringen kann.«

      »Wozu?« Sie verschränkte die Arme vor dem Körper und presste damit vermutlich unbewusst ihre Brüste nach oben.

      »Damit ich nicht schuld bin, wenn du auf dem Weg wieder umkippst und schlimmstenfalls draufgehst.«

      »Ich habe doch schon gesagt, dass ich eigentlich nicht dazu neige, in Ohnmacht zu fallen.«

      »Mich würde es eher beruhigen, wenn du nicht dazu neigen würdest, wahllos Männern Heiratsanträge zu machen«, erwiderte ich spöttisch.

      »Das war nicht wahllos«, protestierte sie und stand von der Liege auf. Sofort strauchelte sie und ich packte ihren Arm.

      »Alles klar, Prinzessin, damit hast du dich für den Begleitservice qualifiziert.«

      Sie wollte sich losmachen, doch ich gab nicht nach.

      »Du sollst mich nicht Prinzessin nennen.«

      Irgendwie klang sie inzwischen eher atemlos als empört. »Geht klar, Prinzessin.«

      »Brahmsstraße«, war alles, was sie noch sagte, und ich nickte zufrieden. Als ich ihren Arm losließ, packte sie auf einmal meine Hand und drehte die Handfläche nach oben. Mit der Fingerspitze fuhr sie die schwarzen Linien auf meiner Haut nach.

      Als sie danach ihren Blick hob, hatte ich das Gefühl, dass sie soeben ihre Taktik geändert hatte. »Es tut mir leid; ich glaube, ich bin ein wenig durcheinander. Es wäre sehr nett, wenn du mich nach Hause bringen würdest. Meine Knie sind tatsächlich etwas weich.«

      Mit einem Mal konnte sie wie ein kleines Kätzchen schnurren. Doch wenn sie mich austricksen wollte, musste sie weiß Gott früher aufstehen. Ich öffnete die Tür zum Laden und ignorierte Philip, der völlig ertappt direkt davor stand, und nahm meine Jeansjacke vom Haken.

      »Ich begleite Prinzessin kurz nach Hause, dann bin ich wieder da. Mein Termin kommt ohnehin erst gegen 14 Uhr. Fackelt den Laden nicht ab, okay?«

      Felix nickte mit seriösem Gesicht, als würde ich das ernst meinen, und Philip kratzte sich am Hinterkopf. Seine Neugier war fast mit den Händen greifbar. Anika lächelte schüchtern und steuerte auf den Ausgang zu.

      Als ich sah, wie Philip dabei ihren Po betrachtete, warf ich ihm nur mit hochgezogener Augenbraue einen vielsagenden Blick zu. Er könnte wenigstens ausnahmsweise einmal so tun, als ob er sich benehmen könnte.

      Dabei hatte ich die Ansicht natürlich ebenfalls schon genossen und hatte mir ausgemalt, wie es wohl wäre, Anika den Hintern zu versohlen – so, wie sie sich benahm. Eine Vorstellung, die mir sehr gefiel.

      Vor dem Laden sah sie sich suchend um und obwohl mein Auto im Hof parkte, schlenderte ich locker auf die Straßenbahnhaltestelle zu. Es gefiel mir schon jetzt viel zu sehr, sie zu reizen.

      Schnell durchschaute sie, was ich vorhatte, und fügte sich mit einem leisen Seufzen in ihr Schicksal. Die Bahn kam bereits in Sicht, also nahm ich völlig selbstverständlich Anikas Hand, zog sie mit mir und zwang sie dazu, neben mir herzustolpern.

      Wir waren gerade durch die automatischen Türen, da entdeckte ich eine freie Zweiersitzbank. Ich sorgte dafür, dass Anika durchrückte, und setzte mich neben sie. Als sie verlegen ein Stück zur Seite rutschte, damit unsere Beine sich nicht berührten, kam ich frech näher, als wäre es eine Aufforderung gewesen.

      Sie holte empört Luft und ihre Augen weiteten sich leicht, aber sie sagte nichts. Stattdessen wandte sie den Blick ab und starrte unbeteiligt aus dem Fenster – zumindest gab sie das vor, denn hinter ihrer Stirn arbeitete es sichtbar.

      Probehalber wackelte sie mit ihren Fingern, doch ich ignorierte es. Als wäre es völlig normal, hielt ich weiter ihre Hand, die ich bisher nicht losgelassen hatte. Alles, was sie aus dem Konzept brachte, kam mir entgegen.

      »Warum musst du denn unbedingt heiraten?«, fragte ich völlig ohne Zusammenhang und eigentlich zu laut. Ein paar Köpfe drehten sich zu uns um, woraufhin eine bezaubernde Röte in Anikas Wangen kroch.

      »Können wir das vielleicht bei mir diskutieren?«, zischte sie aufgebracht, während sie konzentriert nach unten sah.

      Ich zuckte mit den Schultern und begann damit, ihren Handrücken mit dem Daumen zu streicheln. Sie versteifte sich neben mir, entspannte sich dann aber erstaunlich schnell wieder. Sie schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen die kühle Scheibe.

      Kurz spielte ich mit dem Gedanken, ihren entblößten Nacken zu streicheln. Wie sie wohl reagieren würde? Ich musste mich wirklich zusammenreißen, damit ich nicht noch mehr Gefallen daran fand, sie zu ärgern und zu reizen.

      An der nächsten Haltestelle mussten wir aussteigen, doch ich machte mir einen Spaß daraus, sitzen zu bleiben. Schließlich sagte sie: »Würdest du aufstehen?«

      »Sag bitte.« Ich grinste sie breit an, ihre Augen wurden schmal. Es ging nicht anders; es war einfach viel zu spaßig, sie zur Weißglut zu treiben.

      »Das ist doch lächerlich.« Erbost ballte sie ihre kleine Faust, die andere Hand hielt ich schließlich fest.

      Je näher wir der Haltestelle kamen, desto nervöser wurde sie. Die Bahn wurde bereits langsamer, aber die Prinzessin dachte gar nicht daran, das Zauberwort auszusprechen. Stattdessen funkelte sie mich an.

      Die Bahn hielt und als sie tatsächlich merkte, dass ich keine Anstalten machte, mich zu erheben, sanken ihre Schultern nach unten. »Bitte.«

      Schnell sprinteten wir zur Tür und schafften es gerade noch rechtzeitig nach draußen. »Das üben wir aber noch.«

      Statt einer Antwort rümpfte sie ihre Nase und in mir erwuchs immer mehr der Eindruck, dass es schon ziemlich lange her war, dass ihr das letzte Mal jemand widersprochen hatte.

      »Würdest du bitte meine Hand loslassen?«

      »Nein.«

      Erstaunlicherweise gab sie sich damit zufrieden und stolzierte einfach weiter. Sie ging mit straffen Schritten, den Rücken durchgedrückt, den Kopf hoch aufgerichtet. Ihre ganze Erscheinung drückte die Haltung aus, dass ihr nichts und niemand in die Quere kommen konnte – und es besser gar nicht erst versuchen sollte.

      Da war die Prinzessin bei mir aber an der völlig falschen Adresse.

      Vor einer langen, gekiesten Auffahrt zu einem schicken Mehrfamilienhaus blieb sie stehen und entließ mich großzügig. »Da wären wir. Du kannst jetzt gehen.«

      »Ich dachte, du wolltest mir noch dein charmantes Angebot unterbreiten – und einen Kaffee würde ich auch nehmen.«

      »Von mir aus.« Sie grummelte leise vor sich hin und versuchte, ihren Schlüssel mit nur einer Hand aus der Tasche zu holen.

      Während mein Grinsen immer breiter wurde, sah ich ihr zu. Endlich ließ ich ihre Finger los und sie wirkte erleichtert. Machte meine Nähe sie etwa nervös? Das wäre ja geradezu großartig.

      Sofort brachte sie Abstand zwischen uns und zog schließlich den Schlüssel hervor. Nachdem sie die Tür geöffnet hatte, folgte ich ihr in den sauberen und hell erleuchteten Flur. Wie sie wohl wohnte? Sicherlich alles in hellen Farben, viel creme und ein paar braune Akzente. Die Sofakissen waren bestimmt braun, allerdings war ich mir noch nicht sicher, ob sie wohl aus Samt oder aus Velourleder waren.

      Sie ließ mir den Vortritt in den Aufzug und drückte dann den Knopf für den fünften Stock. Wir schwiegen die ganze Fahrt. Als wir die Kabine verließen, überraschte es mich nicht im mindesten, dass der Flur absolut genauso aussah wie die Eingangshalle.

      Sie öffnete die Wohnungstür und schon bei den Wänden in Eierschale hätte ich beinahe gegrinst. Ich folgte ihr hinein und schloss die Tür hinter mir.

      Anika gab sich große Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgeregt sie war. Ihre Wohnung war stilsicher, weil sie absolut neutral und nichtssagend war. Die Art von Wohnzimmer, das man betritt und für klassisch befindet, bevor man merkt, dass einfach der persönliche Touch fehlte. Keine Bücher, keine Bilder, keine Zeitschriften, dafür rosafarbene Orchideen auf den Fensterbänken. Selbst die Übertöpfe waren cremefarben. Als ich mich weiter umsah, bemerkte ich die braunen Kissen auf dem Sofa. Cord? Wirklich? Wer hatte denn heutzutage noch Cordbezüge?

      Ich schüttelte den Kopf und Anika musterte mich. »Was?«

      »Nichts. Ich hatte heute Morgen nur nicht damit gerechnet, dass mein Tag so verlaufen würde.«

      Sie gab ein ersticktes Geräusch von sich, bei dem es unmöglich war zu sagen, ob es Zustimmung oder Ablehnung ausdrücken sollte, bevor sie sich entschuldigte. »Ich muss ins Bad.«

      Anika deutete auf eine Tür und stürzte dann praktisch aus dem Raum. Mit einem Achselzucken erkundete ich ihre Wohnung. Sie war nicht gerade groß, es gab lediglich zwei weitere Türen, abgesehen von der, die auf den kleinen Balkon führte.

      Die Küche hatte ich schnell gefunden, hinter der anderen Tür musste folglich das Schlafzimmer liegen. Da ich mir sicher war, wie es aussah, beschloss ich, es nicht zu inspizieren.

      Stattdessen stellte ich erfreut fest, dass Anika den gleichen Kaffeevollautomaten wie ich hatte. Ich schaltete ihn an und registrierte den Süßstoffspender, der neben den Kaffeetassen auf einem kleinen Regalboden über der Maschine stand.

      Als ich ihre Schritte hörte, fragte ich über die Schulter: »Nur Süßstoff oder auch Milch?«

      »Nur Süßstoff.« Sie klang verblüfft.

      Dabei war es nicht unbedingt schwer zu kombinieren, dass die Person, die hier wohnte, Süßstoff in den Kaffee nahm, wenn er schon so nah bei der Maschine stand.

      »Wunderbar. Hier.« Ich reichte ihr eine der weißen Tassen und bedeutete ihr, sich an den Küchentisch zu setzen.

      Die Haut an ihren Handgelenken schimmerte rosig, sie hatte sich also vermutlich kaltes Wasser über die Arme laufen lassen, um sich zu beruhigen oder abzukühlen. Lächelnd nippte ich an dem Kaffee. Eine gute Sorte.

      Anika betrachtete mich kritisch. »Du bist unverschämt.«

      »Das kann schon sein. Du glänzt aber auch nicht gerade durch Höflichkeit.«

      Überrascht fuhren ihre Augenbrauen in die Höhe, als würde sie das gerade zum ersten Mal hören. Abwehrend hob sie die Hände. »In Ordnung. Es tut mir leid, ich hätte nicht so mit der Tür ins Haus fallen sollen.«

      »So könnte man das nennen«, entgegnete ich knapp.

      Sie brauchte nur einen kurzen Moment, um sich zu fassen und zu ihrer gewohnten Form aufzulaufen. Ich nahm einfach mal an, dass ›selbstbewusst‹ und ›dreist‹ der Standard-Modus waren. »Wie stehst du zu meinem Angebot?«

      »Bisher habe ich noch kein vernünftiges Angebot gehört.« Lautlos stellte ich meinen Kaffeebecher, den ich bereits geleert hatte, auf den Tisch und machte Anstalten, mich zu erheben.

      Anika runzelte die Stirn. »Was soll das heißen und wo willst du eigentlich hin?«

      »Zur Arbeit, wenn die Prinzessin es mir erlaubt. Ich glaube, es war abgemacht, dass ich dich nach Hause begleite, um sicherzugehen, dass du nicht wieder umkippst und jetzt muss ich los.«

      »Du hast dir überhaupt nicht angehört, was ich zu sagen habe.«

      Ich schob den Stuhl wieder an den Tisch und verschränkte die Arme. »Bitte.«

      Es schmeichelte mir irgendwie, dass Anika mich die ganze Zeit im Auge behielt, als wäre ich ein gefährliches Tier. Eine falsche Bewegung und ich könnte möglicherweise zuschnappen – wer wusste das schon?

      »Wenn du mich für vier Wochen heiratest, können wir im Prinzip beide nur profitieren. Du bekommst von mir Geld und im Gegenzug begleitest du mich zu ein paar offiziellen Anlässen. Ich bin Anwältin und kann dafür sorgen, dass wir danach ganz schnell wieder geschieden werden.« Sie lächelte mich gewinnend an und ich konnte nicht leugnen, dass sie wirklich attraktiv war.

      Was ich ebenfalls nicht leugnen konnte, war, dass sie das Blaue vom Himmel log. Wenn sie keine Zauberkräfte hatte, konnte sie die deutsche Gesetzgebung sicher nicht nach ihren Wünschen umformulieren. Auf der anderen Seite war ich neugierig, wie weit sie gehen würde.

      »Ich weiß nicht. Das klingt nicht nach einem Angebot, immerhin müsste ich für den Rest meines Lebens in allen amtlichen Formularen eintragen, dass ich geschieden bin, und wenn ich irgendwann meine Traumfrau kennenlerne, müsste ich ihr das auch erst einmal erklären.« Langsam schüttelte ich den Kopf.

      Aufgeregt sprang sie auf. »Was willst du denn?«, fragte sie empört, als hätte ich das großzügigste Geschenk der Weltgeschichte ausgeschlagen und nicht etwa einen lieblosen Heiratsantrag. »Sag mir, wie viel du willst!«

      Meinte sie das ernst? »10.000 Euro«, sagte ich leichthin.

      »In Ordnung.« Zufrieden nickte sie.

      »Was?« Entsetzt starrte ich sie an. »Du bist verrückt! Das war ein Scherz.«

      Ich machte einen Schritt auf sie zu und sie stolperte zwei zurück. »Siehst du? Du willst mich gar nicht heiraten – du hast Angst vor mir.« Vielleicht war ich stark tätowiert, aber immerhin hatte sie mich angequatscht. Es gab also keinen Grund, so zu tun, als wäre ich gemeingefährlich. Zumal der Gedanke ihr vorher auch nicht gekommen war.

      »Das stimmt überhaupt nicht!«

      Wieder machte ich einen Schritt nach vorne und sie wich zurück. »Ach so. Ist klar, du läufst also grundsätzlich rückwärts.«

      »Ich habe keine Angst! Vor niemandem!« Dennoch klang sie atemlos und ihre blauen Augen waren aufgerissen.

      »Beweise es.«

      Eigentlich erwartete ich, dass sie einfach die sowieso schon lächerliche Geldsumme als Einsatz erhöhen würde. Stattdessen überbrückte sie mit zwei schnellen Schritten die Distanz zwischen uns und küsste mich.

      Obwohl mir klar war, dass ich sie sofort zurückweisen musste, konnte ich nicht. Sie schmiegte sich an mich, mit einem Mal alles andere als kratzbürstig. Weich und willig öffnete sie ihre Lippen direkt an meinem Mund und beinahe hätte ich gekeucht. Ich sollte das hier nicht tun. Das war absolut idiotisch und ein regelrechtes Spiel mit dem Feuer. Diese Frau war eindeutig wahnsinnig!

      Doch statt sie von mir zu schieben, legte ich die Arme um sie und zog sie näher an mich heran. Ihre Brüste pressten sich an mich und ich konnte ihr Herz schlagen fühlen. Mit der Zunge drang ich in ihren Mund, während ihre Hand sich in meine Haare wühlte.

      Was taten wir hier eigentlich?

      Erst als ich ihre andere Hand auf meiner nackten Haut spürte, kam ich schlagartig in der Realität an. Sie hatte sich einfach unter mein T-Shirt gemogelt.

      Ich packte ihre Hände und hielt sie fest. Ihre Handgelenke waren so schmal, dass ich nur eine Hand brauchte. Verwirrt sah ich auf sie herunter und versuchte, einen vernünftigen Satz zu bilden.

      Sie hielt meinem Blick stand, die geröteten Lippen leicht geöffnet ging ihr Atem schnell.

      Eigentlich wollte ich sie zurechtweisen und dann sollte ich wohl besser sehen, dass ich verschwand. Doch ich konnte sie nicht loslassen. Außerdem war ich mittlerweile sicher, dass sie nicht aus Angst vor mir zurückgewichen war, sondern aus Erregung. Eine Empfindung, mit der sie offensichtlich nicht umgehen konnte.

      Es war unglaublich dumm und ich schaufelte fleißig mein eigenes Grab, aber ich konnte nicht widerstehen und drängte sie nach hinten, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand. Erschrocken riss sie die Augen noch weiter auf und hob mir ihr Gesicht entgegen.

      Dieses Mal küsste ich sie und schob gleichzeitig mein Knie zwischen ihre Beine, hielt sie an der Wand gefangen. Sie stöhnte leise unter meinen Lippen.

      Anika schmeckte süß und fruchtig, der absolute Gegensatz zu ihrem kühlen Äußeren. Ihre Haut fühlte sich heiß an, fast fiebrig. Sie war in einem Zustand, der ihr selbst fremd zu sein schien, denn als ich mich von ihr löste, blinzelte sie mich so verwirrt an, als wüsste sie gar nicht, wo sie eigentlich war.

      Das reizte mich. Es reizte mich ehrlich gesagt viel zu sehr. Sie wirkte auf mich, als wäre sie sich nicht im Klaren darüber, wie viel Lust und Erregung sie eigentlich empfinden konnte; in der Lage war, zu ertragen …

      Es reichte! Ich musste meine Gedanken dringend wieder in anständige Bahnen lenken.

      Sie räusperte sich und ich musste alle Kraft zusammennehmen, um nicht darüber nachzudenken, wie kehlig ihre Stimme klang. »Ich würde ja sagen, dass es mir leidtut. Aber das tut es nicht.«

      Wortlos starrte ich auf sie hinunter, was sofort Fantasien von blonden Locken auf einem Bettlaken – vorzugsweise meinem – hervorrief.

      Es war sicherlich nicht das Originellste, was ich je gesagt hatte, aber etwas Besseres fiel mir in diesem Moment einfach nicht ein. »Ich muss gehen.«

      Abrupt drehte ich mich um, verbannte das Ziehen in meinem Unterleib aus meinen Gedanken – genau wie ihren süßen Geschmack, der an meinen Lippen zu haften schien.

      Meine Hand lag auf der Klinke, als sie fragte: »Was ist mit meinem Angebot? Heiratest du mich?«

      »Auf gar keinen Fall.« Damit trat ich aus der Wohnung. Als ich die Tür schloss, glaubte ich zu hören, wie Anika zufrieden sagte: »Wir werden sehen.«

      Doch dann fiel die Tür hinter mir zu und ich konnte jetzt wohl kaum zurückgehen und einen Streit mit der Prinzessin darüber anfangen, was sie gesagt hatte. Denn ich wusste, wo dieser Streit enden würde: in ihrem Bett.

      Dabei war sie nicht mein Typ. Überhaupt nicht mein Typ! Das sagte ich mir wie ein Mantra immer wieder, während ich die Treppe hinunterrannte, indem ich zwei Stufen auf einmal nahm.

      Auf keinen Fall würde ich diese Blondine heiraten! Auf keinen Fall würde ich einen weiteren Gedanken daran verschwenden, wie ihre Brüste sich gegen mich gepresst hatten. Auf keinen Fall würde ich mich daran erinnern, wie ihr Stöhnen klang und wie süß der Kuss gewesen war. Auf. Gar. Keinen. Fall.

      Sie würde mir schon nicht hinterherlaufen. Vermutlich trank sie gleich auf den Schreck ein kultiviertes Tässchen Tee, ging zum Tennistraining und erzählte ihren ebenfalls blonden Freundinnen von ihrem verrückten Abenteuer mit dem tätowierten Mann.

      Vermutlich würde ich Anika nie wiedersehen. Auf gar keinen Fall würde ich Anika wiedersehen. Auf. Gar. Keinen. Fall.
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            Über Natalie Rabengut

          

        

      

    

    
      
        
        Bestsellerautorin Natalie Rabengut schreibt charmante Liebesromane mit Humor, Leidenschaft und eventuell ein bisschen Kitsch. Das Verhältnis der Zutaten mag sich ändern, aber das Happy End ist garantiert.

        Weitere Bücher und Freebies findest du hier.

        Außerdem kannst du hier ihren Newsletter abonnieren.

      

        

      
        Du kannst Natalie auf Instagram und Facebook finden.

      

        

      
        Wenn dir die Geschichte gefallen hat, würde ich mich über eine Rezension freuen – eine Sterne-Bewertung oder ein paar kurze Worte machen mich schon glücklich und helfen auch anderen Leser:innen bei der Auswahl des nächsten Buches.

        Vielen Dank!
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